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Vielen Kranken und Verwundeten, die infolge Blutverlusts einen Wund- 
schock erlitten haben, hilft man heute mit einem ausgezeichneten künst- 
lichen Blutplasma 


KÜNSTLICHES BLUTPLASMA — 
EINE DEUTSCHE ERFINDUNG 


Aus der Monatsschrift Popular Science Monthly 


von Lloyd Stouffer 


CH HABE kürzlich in einem 

großen Krankenhaus zugese- 
hen, wie aus der Infusionsflasche ei- 
nes Blutübertragungsgeräts eine gold- 
gelbe Flüssigkeit in den Arm einer 
etwa fünfzigjährigen Frau tropfte, 
die bei ihrer Einlieferung kaum noch 
Puls und Blutdruck gehabt hatte. 
Sobald die Flüssigkeit ihre Adern 
durchwallte, bewegte sich die Kran- 
ke und öffnete die Augen. Nachdem 
sie innerhalb von dreiviertel Stunden 
ungefähr zwei Liter „Blut“ aufge- 
nommen hatte, war ihr Blutdruck 
fast wieder normal: sie richtete sich 
auf und plauderte ganz vergnügt mit 
den Ärzten. 
Daß jemand auf diese Weise ins 


Leben zurückgerufen wird, ist an 
sich nichts Ungewöhnliches. In Kran- 
kenhäusern und Feldlazaretten ist es, 
wenn Blutspender oder Blutplasma- 
konserven verfügbar sind, eine ganz 
alltägliche Sache. Aber was in diesem 
Fall ein Menschenherz wieder in 
Gang gebracht hatte, stammte nicht 
aus menschlichen Adern. Es war ein 
Kunststoff, ähnlich der plastischen 
Folie, aus der man neuerdings Regen- 
mäntel macht. 

Dieser bedeutsame pharmazeuti- 
sche Kunststoff, den die Chemiker 
Polyvinylpyrrolidon oder kurz PVP 
nennen, wird aus Azetylen gewonnen. 
Er kann im Gegensatz zu natür- 
lichem Plasma in fast unbeschränk- 
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ten Mengen bereitgestellt werden 
und ist dazu billig, unbegrenzt halt- 
bar und hitze- und kältebeständig. 

PVP wurde während des letzten 
Krieges in Deutschland entwickelt 
und ist, in Wasser gelöst, schon bei 
nahezu einer Million Menschen in 
Europa angewandt worden. 

Blutplasma — die eiweißreiche 
Blutflüssigkeit ohne die Blutkörper- 
chen — ist das ideale Mittel bei 
Wundschock oder „Kollaps“, dem 
plötzlichen Verfall eines Kranken in- 
folge Versagens des Blutkreislaufs, 
denn es füllt den Blutkreislauf auf 
und hält ihn so lange in Gang, bis 
eine Blutübertragung oder eineandre 
Behandlung erfolgen kann. 

Um aber einen Liter Plasma zu ge- 
winnen, braucht man fast zweiein- 
halb Liter Menschenblut. Als der 
Koreakrieg ausbrach, rückte daher in 
Amerika die Frage eines Plasma-Fr- 
satzes in den Vordergrund. Der Na- 
tional Research Council, der amerı- 
kanische Forschungsrat, sollte unter 
den vorhandenen Ersatzstoffen den 
besten herausfinden. Zur Auswahl 
standen vor allem sechs: das aus Tang 
gewonnene Algin, ferner Gummi- 
arabikum, : Rinderserum, Gelatine, 
PVP und das Zuckerfermentations- 
produkt Dextran, ein schwedisches 
Erzeugnis, das in Schweden und Eng- 
land viel benutzt worden ist. 

Als beste erwiesen sich PVP, Dex- 
tran und Gelatine. PVP aber fesselte 
die Forscher am meisten, denn es ist 
nicht nur als Plasma-Ersatz hoch 
wirksam, sondern hat auch noch 
manche anderen Eigenschaften, die 
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umwälzende Fortschritte auf de 
Gebiet der inneren Medizin ve 
sprechen. 

Die Vorgeschichte des PVP gel 
auf das Jahr 1940 zurück. Als dama. 
in Deutschland dringend Plasma be 
nötigt wurde, zog man Dr. Helmu 
Weese, den Direktor des Pharma 
kologischen Instituts der Farben 
fabriken Bayer in Elberfeld, zu eine: 
Konferenz der medizinischen Berateı 
der Heeresleitung hinzu. 

Da es in Deutschland nicht genug 
Blutspender gab und auch gar keine 
Zeit mehr blieb, eine Organisation 
zur Beschaffung von Plasma aufzu- 
ziehen, da sich ferner selbst die be- 
sten der vielen natürlichen biologi- 
schen Ersatzmittel, die bis dahin von 
den Forschern geprüft worden waren, 
als unbefriedigend erwiesen hatten, 
empfahl Weese etwas, dasallen Regeln 
der Medizin widersprach:die Verwen- 
dung eines künstlichen chemischen 
Ersatzmittels. Dies biete, wie er 
sagte, die besten Aussichten, denn 
einer solchen Substanz könne man 
alle gewünschten Eigenschaften ge- 
ben. 

Zur Herstellung dieses Stoffes 
wurde das außerordentlich schöpfe- 
risch arbeitende Laboratorium der 
Badischen Anilin- und Soda-Fabrik 
in Ludwigshafen ausgewählt. Es war 
für diese Aufgabe wie geschaffen. 
Sein Leiter, Dr. Walter Reppe, ist 
ein Forscher, der eigene Wege geht. 
Nach seiner Meinung ist es Sünde 
am Fortschritt, wenn Wissenschaft- 
ler nach einem mißlungenen Experi- 
ment sagen „Es geht nicht“, statt 
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chtiger zu sagen „Ich kann’s nicht“. 

Zu dem, was angeblich „nicht 
eht“, gehörte auch das Arbeiten mit 
‚zetylen unter Druck. Reppe ermit- 
alte diegeeigneten Bedingungen und 
rhielt unter Hinzufügung verschie- 
lener chemischer Stoffe mit Kupfer 
ls Katalysator eine unglaubliche 
"ülle neuer Produkte, unter denen 
ich auch eine große Anzahl neuarti- 
ser Kunststoffe befand. 

Im Februar 1940 erklärte Weese 
lem Forscher, was er brauche: einen ' 
wasserlöslichen Stoff von der Art 
des Plasmas, der sich mitdemmensch- 
lichen Organismus vertrug. Reppe 
nahm unter anderem ein Glas mit 
Polyvinylpyrrolidon vom Regal: 
„Genau das, was Sie haben wollen, 
sofern es sich nicht als giftig erweist.“ 

Eingehende Versuche, die Weese 
an Tieren und später an Hunderten 
von Menschen vornahm, zeitigten 
aufsehenerregende Ergebnisse: mit 
seinem starken Wasserbindungsver- 
mögen — und die Blutflüssigkeit be- 
steht ja zu 91 Prozent aus Wasser — 
normalisierte die nach medizinischen 
Gesichtspunkten hergestellte Lösung 
von PVP, Periston genannt, bei Pa- 
tienten, die nahe am Verbiuten wa- 
ren, den Kreislauf und erhielt oder 

‚ erhöhte den Blutdruck für minde- 
stens achtzehn Stunden; Periston 
ist chemisch träge und ungiftig und 
wird im Körpergewebe nur vorüber- 
gehend gespeichert. 

Während des Krieges ist Periston 
bei über 800 000 Deutschen und auf 
deutscher Seite behandelten Kriegs- 
gefangenen angewandt worden und 


KÜNSTLICHES BLUTPLASMA — EINE DEUTSCHE ERFINDUNG 3 


DIE Farbenfabriken | See rysnunn au ae ] stel- 
len den Ärzten das PVP in genau 
abgewogener, zuträglicher Kon- 
zentration und unter Zusatz der 
natürlichen Blutsalze als „Peri- 
ston“ zur Verfügung. Es ist heute 
unter den verschiedensten Namen 
in Gebrauch: in Frankreich als | 
„Subtosan“, in der Schweiz als 
„Isoplasma“, in England als „Plas- 
mosan“. Alle diese Länder erhalten 
zur Herstellung ihrer Präparate 
von der Badischen Anilin- und 
Soda-Fabrik entweder Periston 
selbst oder eins seiner Vorpro- 
dukte. 

Durch neue medizinische For- 
schungen ist die Anwendungsmög- 
lichkeit von Periston noch erheb- 
lich erweitert worden. Da es Gifte, 
zum Beispiel das Diphtherietoxin, 
durch Ausschwemmung mit dem 
Harn entfernt, hat es die Gefähr- 

; lichkeit der Diphtherie außeror- 
dentlich gesenkt. Außerdem kann 
es, Injektionslösungen beigegeben, 
die Arzneiwirkung um cin Viel- 
faches verlängern, und es hat sich 
außer bei Diphtherie auch bei 
Blutvergiftung und Infektions- 
krankheiten bewährt. 


hat vielen das Leben gerettet. Heute 
ist es in einer Reihe europäischer 
Länder das anerkannte Mittel bei 
akutem Blutverlust. 

Es ist nicht etwa ein Ersatz für 
richtiges Blut. So etwas kann es über- 
haupt nicht geben. Da es aber mög- 
lich ist, diesen billigen, leicht zu 
handhabenden Plasma-Ersatz fast 
überall ständig verfügbar zu halten, 
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kann man damit viele Patienten ret- 
ten, bei denen sonst eine Blutüber- 
tragung zu spät käme. Im Allgemei- 
nen Krankenhaus in Philadelphia 
wird jetzt bereits jedem mit Wund- 
schock eingelieferten Patienten obli- 
gatorisch sofort erst einmal die PVP- 
Lösung zugeführt. Von mehreren 
hundert Fällen, die hier und in fünf- 
zig weiteren amerikanischen Kran- 
kenhäusern behandelt worden sind, 
ist kein einziger ungünstig verlaufen. 

Und im PVP stecken auch noch 
andere Kräfte. Obwohl man sich mit 
ihrer Erforschung noch vielfach im 
Versuchsstadium befindet, zeichnen 
sich doch schon weitere wichtige 
Verwendungsmöglichkeiten ab. So 
hat man in Deutschland nachge- 
wiesen, daß PVP eine erstaunliche 
Fähigkeit hat, die Wirksamkeit 
von Medikamenten zu verlängern. 
Viele kostbare Mittel wie Peni- 
cillin, Adrenalin und Insulin wer- 
den vom Körper. viel zu rasch 
wieder ausgeschieden. Mischt man 
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sie aber mit einer PVP-Lösung, : 
wird ihre Wirkungsdauer um d 
Zwei- bis Vierfache verlängert. 

Noch sensationeller war die i 
Deutschland gemachte Entdeckun; 
daß PVP dazu beiträgt, den Körpe 
von Giftstoffen zu befreien. Sein 
mikroskopisch kleinen Partikel übeı 
auf Gifte anscheinend eine stark: 
Anziehung aus. Sie binden das Gif 
und führen es über den Blut 
strom den Nieren zu, so daß e: 
aus dem Körper ausgeschieden wird. 
ehe es noch schwereres Unheil an- 
richten kann. 

Diese entgiftende Wirkung des 
PVP hat in Deutschland die Diph- 
theriesterblichkeit bei Kindern ge- 
genüber der Zeit, als man als 
Gegengift allein Diphtherieserum 
anwandte, um mehr als die Hälfte 
gesenkt. 

Umfangreiche Forschungen, die 
bereits im Gange sind, werden er- 
geben, ob PVP nicht noch weitere 
Überraschungen birgt. 


Weise Voraussicht 
Könıc Christian X. von Dänemark war in Aarhus, um neue Hafen- 
anlagen einzuweihen. Der Weg, den der königliche Wagen zum Hafen 
nahm, war rechts und links mit Scharen von Kindern gesäumt, die schrien 


und Fähnchen schwangen. 


„Mein Gott“, sagte der König erstaunt, „wo kommen denn die vielen 


Kinder her?“ 


„Majestät“, erwiderte der Bürgermeister, „wir haben uns jahrelang 


auf diesen Tag vorbereitet.“ 


N.Y.T.M. 


ine der Lehren der Geschichte für die heutige Zeit: 
die größten Leistungen werden in Jahren der Finsternis vollbracht 


Das Leben war immer gefährlich- 


Beispiele der Standhaftigkeit 


dus The New York Times Magazine 


IELE voN uns sehen der Zeit, die 
vor uns liegt, mit dem quälen- 
den Gefühl der Nutzlosigkeit allen 
Bemühens entgegen. Wozu noch, 
fragen wir, eine bessere Zukunft an- 


streben, wozu noch Pläne machen für - 


unser eigenes Leben, wenn der ganze 
komplizierte Mechanismus unserer 
Zivilisation doch nur dazu bestimmt 
ist, auf dem Schrottfriedhof zu en- 
den? Sollten wir wirklich von heut 
auf morgen in ein Chaos gestürzt 
werden, so wollen wir wenigstens, so 
gut wir können, für unsere persön- 
liche Sicherheit und unser persön- 
liches Fortbestehen sorgen. 

Wenn wir es zulassen, daß diese 
Ungewißheit und dieser Fatalismus 
und Zynismus immer weiter um sich 
greifen, wird es bald um die Hoff- 
nung und den Glauben an eine hö- 
here Bestimmung geschehen sein, die 
der Menschheit Sinn und Würde 
verleihen. 

Die Keime der Zukunft liegen in 


von Raymond B. Fosdick 


der Gegenwart. Die Geschichte lehrt, 
daß schon oft eine von Unglück ver- 
folgte und geschlagene Generation, 
ohne es zu wissen, die Kräfte in sich 
trug, die einem kommenden Zeit- 
alter Leben und Antrieb geben soll- 
ten. Der heilige Hieronymus in sei- 
ner Mönchszelle in Bethlehem im 
Jahre 410 n. Chr. hatte soeben seine 
lateinische Bibelübersetzung been- 
det und arbeitete an seinen Kommen- 
taren, als er hörte, daß Rom, die 
ewige Stadt, das Sinnbild des Fort- 
bestehens der Christenheit, von dem 
Barbaren Alarich und seinem Goten- 
heere geplündert worden sei. Seine 
ganze Arbeit schien jetzt umsonst, 
und er schrieb verzweifelt: ‚Was 
bleibt übrig, wenn Rom zugrunde 
geht?“ 

Was übrigblieb, waren siebenhun- 
dert Jahre der Verfinsterung — das 
frühe Mittelalter. Aber auch etwas 
anderes blieb übrig: seine lateinische 
Übersetzung, später als Vulgata be- 
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kannt. Aus ihren Seiten entsprangen 
gleichsam die glorreichsten Schöp- 
fungen der Christenheit: die Kathe- 
drale von Chartres, Dantes Görrliche 
Komödie, Michelangelos Fresken in 
der Sixtinischen Kapelle, Bachs 
Matthäuspassion. Die Blüte dieser 
späteren Epoche hatte eine ihrer 
Wurzeln in einem Mönchskloster, wo 
Jahrhunderte zuvor ein von den 

‚ Schrecknissen seiner Zeit aufs tiefste 
' erschütterter Mann dennoch an einer 
Aufgabe weiterarbeitete, an die er 
glaubte. Im Verlauf der Jahrhunderte 
hat das Werk des heiligen Hierony- 
mus viel mehr ins Leben gerufen, als 
Alarich und seine Nachfolger zer- 
stört haben. 

Das ist es, was man im Sinn behal- 
ten mufß®angesichts dessen, daß auch 
heute im zwanzigsten Jahrhundert 
wieder, wie im»fünften, barbarische 
Mächte alle Schranken zu durchbre- 
chen drohen. 

Die denkwürdigen Schöpfungen 
der Menschheit sind zumeist in Zei- 
ten der Unsicherheit geboren. Aus 
den gewalttätigen Zeiten des zwölf- 
ten und dreizehnten Jahrhunderts 
erstand Chartres, der Glockenturm 
von Salısbury, erstanden die meisten 
der himmelan strebenden Kathedra- 
len, die den Ruhm ihres Zeitalters 
bilden. Miltons größtes Werk wurde 
inmitten der wüsten Unruhen des 
englischen Bürgerkrieges geschaffen, 
und Goethe und Beethoven schrie- 
ben sich unsterblich, als die Armeen 
Napoleons quer durch Europa 
stampften. 

Die heilsame Wirkung der Arbeit 
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ist keine neue Entdeckung. Die Grie 
chen kannten sie, und so auch di. 
Menschen der jüngsten Vergangen 
heit. Im ersten Weltkrieg bestellter 
die Bauern ihre Felder bis dicht ar 
die Schützengräben, während übeı 
sie hin die Granaten heulten. 

Aber die Zukunft, die uns bevor- 
steht, sagt man, sei besonders gefähr- 
lich. Nun, von der jeweiligen Gene- 
ration aus gesehen ist die Zukunft 
ımmer gefährlich, ja, esist, nach einem 
Wort des englischen Mathematikers 
und Philosophen Alfred North 
Whitehead, geradezu „die Aufgabe 
der Zukunft, gefährlich zu sein“. 

Wir wissen, daß unsere Vorväter 
oft in Ängsten waren und daß ihre 
Anschauungen sich nachträglich oft 
als falsch erwiesen haben. Dennoch 
zieht sich durch die Geschichte ein 
Strom von Unerschrockenheit und 
Mannesmut, allen Gewalten zum 
Trotz — eine immer erneute Spann- 
kraft, ein immer wieder Sichaufrich- 
ten aus jeder Niederlage, ein unbeug- ° 


‚samer Glaube an die Fähigkeit des 


Menschen, sich über alles Unglück 
zu erheben. 

Angesichts des barbarischen Gei- 
stes, der — gleichsam ein Alarich des 
zwanzigsten Jahrhunderts — alle 
überlieferten Menschheitswerte zu 
vernichten sucht, wo er nur kann, 
sind wir verantwortlich dafür, die 
Kulturschätze, welche die Vergan- 
genheit uns zu treuen Händen über- 
macht hat, zu bewahren. Die Kette 
darf nicht abreißen, über die alles 
das, was uns am teuersten ist, an die 
Zukunft weitergegeben wird. Um 
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liese ununterbrochene Fortdauer 
waren die großen Jahrhunderte der 
Vergangenheit mit Erfolg bemüht. 
Das ist in der Tat eines der Geheim- 
nisse ihrer Größe. Es war ihnen um 
die Erneuerung des Lebens zu tun, 
um die Fortentwicklung der geisti- 
gen Werte der Menschheit, auf daß 
sie, geläutert durch die Gefahren ihrer 
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Zeit, kommende Geschlechter berei- 
chern und befruchten. 

Die Aufgabe, vor der wir heute 
stehen, ist schwer. Aber es geht nicht 
über unsere Kraft, sie zu meistern. 
Es gibt keine Gefahr, der die mensch- 
liche Intelligenz nicht gewachser 
wäre. Wir sind die Baumeister unse: 
rer cigenen Zukunft. 


PPLK 


Geschichten aus dem Sommerlager 


Unser Elfjähriger kam von seinen Ferien im Zeltlager nach Haus, mit 
einer Miene wie der junge Rockefeller persönlich. Er hatte sichden Ver- 
vielfältigungsapparat des Lagerbüros ausgeliehen, von dem folgenden 
Brief hundert Abzüge gemacht und sie für zehn Cent das Stück an seine 
überbeschäftigten Kameraden verkauft: 

„Liebe Mutter, lieber Vater, 

es gefällt mir großartig hier im Lager. Wir spielen Ball und schwimmen 

viel. Abends sitzen wir um ein Lagerfeuer und singen Lieder oder 

spielen Spiele. Das Essen ist o.k., und mir geht es gut. Ich hoffe, euch 
geht es auch gut. " 

Auf Wiedersehen bald. In Liebe... 


Der Junge unseres Nachbarn war zum erstenmal in einem Pfadfinder- 
lager gewesen und zeigte stolz seine Medaillen, die er für gutes Schwim- 
men und für andere sportliche Leistungen bekommen "hatte. Als seine 
Mutter aber noch ein Bändchen auf seiner Brust entdeckte, meinte er: 
„Ach, das habe ich bekommen, weil mein Rucksack beim Abmarsch am 
besten gepackt war.“ . 

„Das ist ja großartig‘, rief die Mutter, „da bin ich mächtig stolz auf 
dich.“ a 

„Ach, ich habe ihn gar nicht erst ausgepackt“, erklärte er. R.G. 


M.M.B. 


Eine Familie, die erst kürzlich aus Frankreich nach Amerika gekommen 
war, ließ ihren zwölfjährigen Sohn gleich nach der Ankunft an einem 
Zeltlager teilnehmen und bekam ihn den ganzen Sommer nicht mehr zu 
sehen. 

Als das Lager geschlossen wurde, schrieben sie ihm, sie würden ihn in 
New York am Bahnhof abholen. Daraufhin schickte er in seinem Ant- 
wortbricf eine genaue Personalbeschreibung von sich und fuhr fort: „Ich 
werde eine blaue kurze Hose tragen und ein weißes Hemd. Ich schreibe 
euch das, weil ich jetzt Englisch spreche und ihr mich daher nicht er- 
kennen werdet.“ W.P.R.D, 


dus der Halbmonatsschrift Look 


von Harry C. Butcher 


Marineadjutant General Eisenhowers im zweiten Weltkrieg 


und Verfasser des Buches „My 


ENERAL Dwight D. Eisen- 
hower hat häufig eindeu- 
tig erklärt, daß er nicht 
beabsichtigt, Präsident der 
Vereinigten Staaten zu werden. Aber 
in Wirklichkeit ließe er sich vielleicht 
doch noch dazu überreden, die Kan- 
 didatur anzunehmen. 

Nach den vielen Jahren, die der 
General seinem Lande gedient hat, 
würde er sich gerne auf ein stilles 
Fleckchen zurückziehen und unge- 
stört sein eigenes Leben führen. Aber 
er hat immer die Pflicht an erste 
Stelle gesetzt. Wenn das Vaterland 
ihn ernsthaft als Präsidenten brau- 
chen sollte, würde er diesem Rufe 
folgen. 

Bei der Entscheidung über die An- 
nahme der Kandidatur wäre für ihn 
das wichtigste Moment, ob das Land 
ihn braucht — nicht nur wünscht, 
sondern wirklich braucht. 

Das wurde mir eines Tages im 
Jahre 1947 klar. Ich war in Washing- 


*) 1946 in deutscher Übersetzung unter dem 
Titel „Drei Jahre mit Eisenhower“ im Alfred 
Scherz Verlag, Bern, erschienen. 
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Three Years with Eisenhower* )* 


ton und besuchte den General am 
gleichen Tage, als er den ersten seiner 
beiden Briefe veröffentlichte, in de- 
nen er das Ansinnen der Republika- 
ner und der Demokraten ablehnte, 
ihn als Kandidaten aufzustellen. Er 
war immer noch Chef des Stabes. Ich 
sagte ihm, daß nach meiner Meinung 
sein Brief einen Ausweg offen lasse. 
Er sei nicht so bestimmt, wie der 
Brief General Shermans, eines Hel- 
den des amerikanischen Bürgerkrie- 
ges von 1860, der erklärt hatte: 
„Wenn ich nominiert werde, nehme 
ich nicht an; wenn ich gewählt werde, 
lehne ıch die Präsidentschaft ab.“ 
Eisenhower antwortete, daß Sher- 
man, wenn er Chef des Stabes gewe- 
sen wäre und das Vaterland ihn auf 
den Präsidentenstuhl geholt hätte 
und das Volk von dieser Notwendig- 
keit überzeugt gewesen wäre, es 
nicht gut hätte abschlagen können, 
seine Pflicht zu tun. Niemand, er- 
klärte der General energisch, beson- 
ders nicht jemand, der auf Staats- 
kosten zum Dienst in der Armee 
ausgebildet wurde, könne es mit 


WIRD EISENHOWER KANDIDIEREN? 9 


em Gewissen ablehnen, wenn 
Heimat sich in einer so ernsten 
se befinde, daß seine besonderen 
hrereigenschaften dem Lande von 
itzen wären. 

Ist dieser Zeitpunkt jetzt gekom- 

:n? 

Ich besuchte Eisenhower, als er 

h gerade für seine neue Aufgabe 


Europa rüstete. Er sagte mir: „Seit _ 


ın schwärzesten Tagen des Bürger- 
ieges hat sich unser Land nicht 
ieder in so schwerer Gefahr befun- 
>n.“ Vielleicht hat der General mit 
‚sem Urteil unbewußt sein eigenes 
ersönliches Schicksal prophezeit. 
Und doch hat er es nicht so ge- 
oollt. Während des Krieges, als ich 
ut General Eisenhower in enger 
'erbindung stand, ja sogar mit ihm 
usammen wohnte, unterhielten wir 
ıns oft darüber, wie wir unser Leben 
ach dem Kriege einrichten wollten. 
Jäufig malte er sich aus, wie er ge- 
nächlich an einem stillen Bach fi- 
chen wollte. Seine Wunschträume 
verkörperten die Hoffnung, daß er 
sines Tages nicht mehr gezwungen 
wäre, der Sklave eines strengen Ta- 
geslaufs zu sein, in dem eine Bespre- 
chung die andere jagt, und unabläs- 
sig Entscheidungen fällen zu müssen. 
Schon im Sommer 1942 erwähnte 
ich in London zum ersten Male dem 
General gegenüber die Möglichkeit, 
daß er vielleicht Präsident werden 
könnte. Wir beide hatten wieder mal 
einen langen Arbeitstag im Haupt- 
quartier hinter uns und saßen allein 
im Fond seines Stabswagens, um zum 
Hotel Dorchester zu fahren, wo wir 


gemeinsam ein Appartement be- 
wohnten. 

Im Laufe des Tages hatte sich et- 
was ereignet, was mich zu der — ich 
fürchte, etwas zu impulsiven — Be- 
merkung veranlaßte, die Geschichte 
Amerikas beweise, daß erfolgreiche 
militärische Führer gewöhnlich Prä- 
sidenten würden. Eisenhower durch- 
bohrte mich mit seinem kältesten 
Blick und sagte mir mit einigen tref- 
fenden, geharnischten Worten die 
Meinung. Unter keinen Umständen 
würde er es bewußt gestatten, daß 
irgendein derartiges Gerede aus sei- 
nem Hauptquartier hinausdringe — 
besonders nicht von seinen Freun- 
den, und erst recht nicht von jeman- 
dem, der noch dazu mit ihm zusam- 
men wohne. 

Einige Monate später war bei mir 
die Wirkung der kalten Dusche, die 
ich beim Anschneiden des Präsident- 
schafts-Themas erhalten hatte, an- 
scheinend wieder verflogen, denn ich 
brachte es von neuem aufs Tapet. 
Das Kriegsministerium der Vereinig- 
ten Staaten schickte regelmäßig Aus- 
schnitte aus der amerikanischen 
Presse an das Alliierte Hauptquar- 
tier in Algier. Eines Tages traf eine 
besonders umfangreiche Sendung von 
Leitartikeln und Kommentaren ein, 
in denen die Uneinigkeit und der 
Zwist in der Heimat mit General 
Eisenhowers erfolgreicher Führung 
des alluerten Truppengefüges ver- 
glichen wurde. Manche Redakteure 
hatten sich zu der Behauptung hin- 
reißen lassen, die Heimatfront brau- 
che auch einen General Eisenhower, 
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der das Volk zu größerer Einigkeit bewiesene Fähigkeit, Menschen 
führen könne. Zusammenarbeit zu bringen, : 
Und so erzählte ich ihm an diesem größtes Guthaben. Was seine E 
Abend am Kaminfeuer, als wir beide nung betrifft, diesen Strudel ı 
allein gemütlich miteinander plau- Strömen und Gegenströmen, « 
derten, was ich für das Bedeutungs- Washington darstellt, zu dur 
vollste an diesen Presseäußerungen schauen, so hat General Eisenhov 
hielt — in der Hauptsache, daß er alles in allem mindestens zwölf Jal 
wegen seines Erfolges, Menschen zur . Dienstzeit in der Hauptstadt ai 
Zusammenarbeit zu bringen, sich zuweisen, und er lernt schn 
eines Tages zu entscheiden haben und hat ein gutes Gedächtnis. 
werde, ob er eine Nominierung als Aber wie steht es mit seinen Ve 
Präsidentschaftskandidat annehmen pflichtungen durch die Aufgaben, d 
oder zurückweisen wolle. er vor kurzem als Oberkommandi 
Er warf mir wieder einen kalten render der Atlantik-Pakt-Staaten 
Blick aus seinen blauen Augen zuund Europa übernommen hat? Als ic 
sagte: „Ich würde keine Kandidatur ihm zum letzten Male begegnete, el 
annehmen, die nicht von beiden Par- er abreiste, um seinen neuen Poste 
teien käme, und auch dann müßte anzutreten, erzählte er mir, er hat 
sie einstimmig beschlossen sein. Und Präsident Truman gesagt, daß e 
Sie wissen ja, daß das unmöglich ist.“ anderthalb Jahre lang das menschen 
Aber wenn General Eisenhower mögliche tun werde. Was er nun mi 
auch nur von einer Partei aufgestellt dieser Befristung ausdrücken wollte 
wäre, würden ihn Republikaner, De- weiß ich nicht genau. Aber er tat mi 
mokraten und die nicht parteigebun- leid, als ich damals sein Büro verließ 
dene Wählerschaft mit gewaltiger Statt sich das gemächliche Temp« 
Mehrheit in das Amt hineinbringen. gönnen zu können, das er sich er: 
Sie würden ihn zum Präsidenten sehnt hatte, war er immer noch ein 
ihrer Koalition machen. Sklave seiner Pflichten. Er wußte 
Wie würde er sich als Staatsober- sich vor Besprechungen nicht zu 
haupt bewähren? Mit einem Wort, retten. Er hatte eine kurze Informa- 
großartig. tionsreise nach Europa unternom- 
In auswärtigen Angelegenheiten, men und in Washington darüber be- 
dem -schwächsten Punkt der Ver- richtet. Jetzt mußten er und seine 
einigten Staaten, besitzt Eisenhower. Frau nach Frankreich übersiedeln 
soviel Erfahrung im Umgang mit und wieder einmal fern der Heimat 
führenden Persönlichkeiten anderer ihre Zelte aufschlagen, nachdem sie 
Länder, sei es auf militärischem oder beinahe vierzig Jahre lang in der 
auf zivilem Gebiet, wie nur irgend- Armee von Garnison zu Garnison 
ein Zeitgenosse. herumgezogen waren. 
In der Innenpolitik wäre seine oft Er erzählte mir etwas resigniert, 
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3 er gehofft hätte, Washington 
rde sich vielleicht diesmal an einen 
: jüngeren Militärs wenden und 
: alten Schlachtrosse in Frieden 


sen. Aber er sah kerngesund aus, . 


ıien voller Tatkraft und sprach 
t der Energie eines Ausbilders 
f dem Exerzierplatz. Er war wieder 
ımal bereit, seine Pflicht zu tun. 


Millionen von Amerikanern, die 
häufig verwirrt, besorgt und manch- 
mal fast enttäuscht sind, haben die 
Überzeugung, die Dauerkrise könnte 
es erforderlich machen, daß General 
Eisenhower die Präsidentschaftskan- 
didatur annimmt. 

Und das, glaube ich, würde auto- 
matisch seine Wahl bedeuten. 


* 


Weisheiten am Wege 


Es ısr ein Jammer, daß man gute Manieren so viel rascher wieder los 


wird als schlechte. 


SOMERSET MAUGHAM 


Wırıst du einen Menschen glücklich machen, füge nicht seinem Besitz 
neuen hinzu, sondern nimm ihm einige seiner Wünsche. SENECA 


Es ısr so einfach, ein netter Kerl zu sein. Ich verstehe nicht, weshalb 
sich Menschen die Mühe machen, etwas anderes zu sein. DJ. 


Es cıer kaum etwas Schwierigeres, als einer Frau klarzumachen, daß 
auch ein Gelegenheitskauf Geld kostet. ED HOWE 


Zwei Arten von Menschen gibt es, aus denen nie etwas Richtiges wird: 
diejenigen, die nie tun, was man ihnen sagt, und diejenigen, die nichts 


weiter tun. 


©. H.K.c. 


Wissen möchte ich nur, wo.die Mütter alles das gelernt haben, was sie 


ihren Töchtern verbieten. 


EDDIE CANTOR 


MAncHMAL wären Frauen ganz gern ein Jahr älter, als sie sind, näm- 
lich dann, wenn sie ein Kind erwarten. MARY MARSH 


Rar rür einen angehenden Vater, wie man Kinder erzieht: „Das ist 
ganz einfach. Du mußt dir nur einreden, es sei das Kind eines anderen. 
Wie fremde Kinder erzogen werden müssen, das weiß doch jeder.“ 


BING CROSBY 


MAN BEURTEILT einen Menschen besser nach seinen Fragen als nach 


seinen Antworten. 


VOLTAIRE 


Eın Mans verliebt sich meist.in die Frau, die ihn Dinge fragt, auf die 


er eine Antwort weiß. 


RONALD COLMAN 


LACHEN 
die Costa ‚ Medsicin 


Ex Mann kletterte völlig betrunken 
in sein Auto. Ein Polizist hielt ihn an: 
„Sie wollen doch nicht etwa in diesem 
Zustand den Wagen fahren?“ 
„Selbstverständlich will ich“, ant- 
wortete der Mann. „Glauben Sie, ich 
kann noch laufen?“ D.R.M.N. 


AUF EINER Gesellschaft beobachten 
zwei Männer ein besonders reizloses 
Mädchen. „Verheiratet?“ fragt der 
eıne. 

„Nein.“ 


„Hat aber einer Glück gehabt.“ r. w. 


Eın neu eingestellter Polizeibeamter 
machte seinen ersten Streifendienst in 
Chikago und geriet mit einem Strolch 
aneinander. Er hatte ihn schon ein 
Stück weit mitgeschleppt, da drehte 
sich der Mann um und schlug ihn zu 
Boden. Ein anderer Polizist, der den 
Kampf bemerkt hatte, wollte ihm zu 
Hilfe eilen. Als er aber herankam, rap- 
pelte sich der neue Polizist auf und 
rannte, was er konnte. Schließlich holte 
sein Kollege ihn ein. „Was ist denn los 
mit dir?“ fragte er. 

„Verflixt“, meinte der Neue. „Jetzt 
habe ich doch ganz vergessen, daß ich 
Polizist bin. Da, wo ich aufgewachsen 
bin, liefen wir immer, wenn sich einer 
blicken ließ.“ “T, 
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Eine Ballettratte zur anderen: „,l 
war so dämlich, daß es sogar die Kol 
ginnen gemerkt haben.“ B. 


Eın ÄLteres Ehepaar vom Land k: 
zum erstenmal nach New York. Was 
da zu sehen bekamen, interessierte ı 
fensichtlich den alten Herrn mehr : 
seine Frau. Schließlich wurde es dies 
zu dumm, und sie rief: „Aber John, d 
Art, wie du diese Stadtdämchen a 
guckst, ist einfach unerhört. Es komn 
einem ja vor, als hättest du noch n 
Frauenbeine gesehen.“ 

„So kommt es mir ja eben auch vor‘ 
erwiderte er nachdenklich. vy.ı 


„ABER Liebling“, sagte die Mutter z 
ihrem Söhnchen, ‚weshalb schneides 
du denn der Bulldogge solche Gri 
massen ?“ 

„Muß ich doch“, verteidigt sich de 
Kleine. „Sie hat ja angefangen.“ 1 


Eıne Mutter ließ ihre vierjährigen 
Zwillinge in einem Laden zwei gleiche 
Mäntelchen probieren. Ob sich die 
Kleinen nicht im Spiegel betrachten 
wollten, fragte der Verkäufer. 

„Nicht nötig“, meinte die Mutter. 
„Das tun sie nie — sie schen sıch einfach 
gegenseitig an.“ V.J 


Eımn Sorvar war betrunken vom 
Stadturlaub zurückgekommen und 
mußte sich am nächsten Morgen bei 
seinem Hauptmann melden. „Sich so zu 
betrinken ist dumm““, redete der ihm zu. 
„Wenn Sie nüchtern bleiben, können 
Sie doch bald Unteroffizier werden, 
vielleicht sogar Sergeant.“ 

„Das schon, Herr Hauptmann“, ent- 
gegnete der Soldat. „Wenn ich aber 
einen genommen habe, fühle ich mich 
wie ein Oberst.“ B. H. 


Der ergiebigste, kürzeste und bestorganisierte Raubüberfall 
| in der Kriminalchronik New Yorks 


Als der Geldtransport hielt 


Aus der Monatsschrift Ärgosy 


von Frederic Sondern jr. 


| N EINEM heißen Augustmit- 
/ tag kurz nach zwölf fuhr 
\ein großes gepanzertes 
ransportauto der U.S. Trucking 
Company rumpelnd bei den Rubel- 
Eiswerken in Brooklyn vor. Im Wa- 
geninnern lagen, in Leinwandsäcken 
verpackt, rund eine halbe Million 
Dollar, die an verschiedene Banken 
abzuliefern waren. Als das Panzer- 
auto hielt, sah seine dreiköpfige Be- 
gleitmannschaft durch ihre Sch- 
schlitze nur die üblichen Eishändler 
vor der Laderampe, auf der Straße 
ein paar Kinder und auf einem nahe- 
gelegenen Tennisplatz einige Tennis- 
spieler. Die drei Mann im Wagen 
fingen mit ihrem vorgeschriebenen, 


stets sich wiederholenden Sicherungs- 


manöver an. Der Fahrer gab ein 
Kommando und zog seinen Colt aus 
der Pistolentasche. Der eine Wach- 
mann öffnete kurz die schwere Stahl- 
tür des Panzerautos — ging dann die 
Stufen zum Kassenraum hinauf, um 
die Gelder für die Bank in Empfang 
zu nehmen. Ein paar Sekunden spä- 
ter öffnete der zweite Wachmann 
nochmals die Wagentür und stieg 
aus, um den Rückweg seines Kollegen 
zu decken. Und da passierte es! 
Eine Hand noch an der offnen 
Stahltür, die andre am Griff seines 
Colts, sah er sich plötzlich dem bös- 
artigen Maul einer Maschinenpistole 
gegenüber, die einer der Eishändler 
auf ihn gerichtet hielt. ‚„‚Waffe weg! 
Und Wagentür offenlassen!“ Die 
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Stimme war ruhig, doch von töd- 
licher Bestimmtheit. Der Fahrer, 
Revolver in der Hand, starrte un- 
gläubig in eine andre MP-Mündung 
— ließ dann gleichfalls seinen Colt 
fallen. Auf den Stufen zum Eiswerk 
stießen zwei Männer dem ersten Bei- 
fahrer ihr Schießeisen in die Rippen, 
hatten ıhn im Nu entwaffnet. Zwei 
Limousinen waren mit einemmal da 
und nahmen das Panzerauto zwischen 
sich. Bewaffnete Gangster bildeten 
einen Ring um die echten Eishänd- 
ler, die dem barschen Befehl „Hin- 
legen! Gesicht nach unten!“ ciligst 
gehorchten. Andre Banditen Iuden 
bereits die Geldsäcke vom Panzer- 
auto in die beiden Limousinen um. 

Inmitten dieser glatt und rasch ab- 
rollenden Aktion stand ein stämmi- 
ger, dunkelhaariger Mann mit Stop- 
pelkian, zerlumpt und eine schmut- 
zige weiße Schürze um — ein Auge 
auf seine Leute, ein Auge auf seine 
Armbanduhr gerichtet. „Drei Minu- 
ten!“ rief er plötzlich. „Alles abhau- 
en!“ Wagentüren knallten zu, 
Motoren jaulten auf, und im Hand- 
umdrehen waren die Gangster ver- 
schwunden. 

Minuten später verlor die Stimme 
des Sprechfunk-Befehlsübermittlers 
ım Polizeipräsidium ihre übliche Po- 
madigkeit und schlug in bellendes 
Stakkato um. Alle 420 Streifenwagen 
New Yorks wurden alarmiert. Die 
drei verkehrsreichen, von Brooklyn 
nach Manhattan führenden East- 
River-Brücken wurden sofort durch 
Überfallkommandos besetzt. Polizi- 
sten und Kriminalbeamte sicherten 
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U-Bahnhöfe, Straßenbahnlinien u 
Autobus-Endstationen. Innerh: 
dreißig Minuten war ganz Brookl' 
mit seinen zweieinhalb Million. 
Menschen abgeriegelt. Oder die Po 
zei glaubte es... 

Gegen Abend jedoch war ke 
Zweifel mehr, daß die Gangster en 
kommen waren — auf dem Wasse 
weg. Man fand ihre Limousinen, e 
wa anderthalb Kilometer von de 
Rubel-Eiswerken, an einem Pier ste 
hen. Hafenarbeiter in der-Nähe de 
Piers hatten „einen ganzen Haufe: 
Kerle“, die nach einer Angelparti: 
aussahen, aber Leinwandsäcke mit 
schleppten, aus zwei Autos steiger 
und in zwei Boote klettern schen 
Die Boote waren verschwunden. Und 
die Banditen ebenfalls — mit 427 95 
Dollar in kleinen Scheinen, die ker 
nerlei Anhaltspunkte zu ihrer Wie- 
derauffindung boten. Auch nicht ein 
Cent davon kam je wieder zum Vor- 
schein. Es war der ergiebigste, kür- 
zeste und bestorganisierte Geld- 
transport-Überfall in der Kriminal- 
chronik New Yorks. 

Oberinspektor Sullivan — New 
Yorks energischer Kriminalamıtslei- 
ter — übernahm selbst den Fall, un- 
terstützt von John Ryan, dem In- 
spektor für Brooklyn. Eine Fährte 
nach der andern verlief im Nichts. 
Die Begleitmannschaft des Panzer- 
autos vermochte im Verbrecheral- 
bum nicht ein einziges Gangsterge- 
sicht wiederzuerkennen. „Es ging 
alles so schnell“, erklärten die drei, 
„und man starrt aufs MG, sieht sich 
nicht den Kerl an, der’s im Anschlag 
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lt...“ Die Überprüfung der Li 
yusinen, welche die Bande benutzt 
tte, ergab nichts. Nirgends ein 
ngerabdruck. Die Banditen hatten 
le baumwollne Handschuhe getra- 
'n. Überall in der Stadt nahmen 
eheimbeamte Verbindung zu ihren 


nterweltspitzeln auf — ohne Re-- 


ıltat. Der Fall schien ein Schulbei- 


yiel für das „vollkommene Verbre- - 


hen‘ zu sein. 

Einige Stunden nach dem Raub- 
‚berfall traf sich die Bande nur we- 
üge Kilometer entfernt in einem 
’ersteck, um die reiche Beute zu 
eilen. Es war — nach Unterweltbe- 
sriffen — eine imponierende Ver- 
ammlung: jeder einzelne war ein 
Experte auf seinem Gebiet. Da waren 
lie drei Kidnapper Percy Geary und 
John und Francis Oley; der Spezia- 
list für Raubüberfälle Stewart,. der 
Falschgeldfachmann Wallace, der 
Meister-Autodieb Kress und zwei 
ehemalige Alkoholschmuggler, Quinn 
und Hughes. Der Ungewöhnlichste 
von allen aber war der stämmige An- 
führer: John Manning mit der uner- 
schütterlichen Ruhe und der sanf- 
ten Stimme. In der Unterwelt wußte 
man wenig über ihn. Immerhin hat- 
ten ihm die „Dinger, die er drehte“, 
ein gewisses Ansehen verschafft; und 
obgleich die Polizei ihn im Verdacht 
hatte, Berufsverbrecher zu sein, war 
er noch nie verhaftet worden. 

Manning hatte drei Monate ge 
braucht, um seinen großen Coup bis 
aufs I-Tüpfelchen vorzubereiten. Die 
Idee dazu war ihm gekommen, als er 
auf der Straße zusah, wie vor einer 
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Filiale der Brooklyn Trust Company 
ein Panzerauto Geldsäcke einlud. 
Seinem geschulten Auge war nicht 
entgangen, daß es bei diesem ein- 
exerzierten Schema einen Moment 
gab, in dem das Transportauto gegen 
einen Überraschungsangriff unge- 
deckt war. 

In aller Ruhe und mit aller Sorg- 
falt suchte Manning sich seine Leute 
zusammen, hielt endlose Sondie- 
rungs- und Lagebesprechungen ab. 
Tagelang folgten er und Benny 
McMahon — einst ein gerissener Al- 
koholschmuggler und sein einziger 
wirklicher Freund — dem Panzer- 
auto. Dabei ergab sich, daß es Route 
und Fahrzeiten täglich wechselte, so 
daß man nicht wissen konnte, wann 
es einen bestimmten Punkt passieren 
würde. Doch sie stellten fest, daß der 
Wagen immer am gleichen Wochen- 
tag zur Bank und zum Rubel-Eis- 
werk kam. Das Eiswerk schien die 
ideale Stelle für einen Überfall. Da es 
ziemlich dicht am Wasser lag, würde 
ein Entkommen per Boot möglich 
sein — womit die Gefahr, durch Ver- 
kehrsstockungen oder auch durch 
Funk-Streifenwagen aufgehalten zu 
werden, vermieden war. Die beiden 
alten Alkoholschmuggler ‚Quinn 
und Hughes erklärten sich be- 
reit, ein schnelles Motorboot und 
einen kleinen Fischkutter zu besor- 
gen. Kress, der Autospezialist, wollte 
die Wagen beschaffen. 

Drei Wochen lang fanden sich die 
Hauptakteure Tag für Tag probe- 
weise vor dem Eiswerk ein. Man- 
ning, inder weißen Schürze einesEis- 
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händlers, schob dann eine Handkarre 
an die Kassenraum-Treppe, vor der 
das Panzerauto immer hielt. Geary, 
der sich mit ein paar richtigen Eis- 
händlern angefreundet hatte, lun- 
gerte auf der Laderampe herum; 
Stewart und die beiden Oleys, 
scheinbar sehr interessiert den Ten- 
nisspielern zuschauend, lagen vor 
dem Drahtzaun des Platzes im Gras. 
Jeder dort gewöhnte sich an sie. Nach 
einer Weile kaufte Manning ein, zwei 
Stangen Eis und schob sie auf seiner 
Karre davon. m 

Am Morgen des Überfalls war er 
schon früh auf seinem Posten. Unter 
dem Sackleinen in seiner Karre lagen 
zwei Maschinenpistolen; die Limou- 
sinen für die Flucht standen in Seh- 
weite. Als das Panzerauto in Sicht 
kam, langte Manning in seine Karre 
und griff sich die eine MP. Geary 
sprang’von der Laderampe herab und 
nahm die andre. Alles übrige schnurr- 
te wie ein Uhrwerk ab. 

Danach kurvten Manning und 
seine Leute fünfzehn Minuten kreuz 
und quer durch das Viertel, um ihre 
Spur zu verwischen, und fuhren dann 
zum Pier hinunter, wo ihre Boote 
festgemacht waren. Beim Überqueren 
der Upper Bay passierte ihnen ein 
schwerer Unfall. McMahon hakte 
— beim Umpacken der Geldschein- 
bündel von den Leinensäcken in 
Handkoffer — mit einer der Sack- 
schnüre hinter den Abzug seiner ab- 
gesägten Schrotflinte. Die Schrot- 
ladung durchsiebte ihm die Beine. 
Unbewegt kommandierte Manning 
zwei seiner Leute ab, Benny in ein 
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Bordell in Manhattan zu schaff 

und einen gewissen anrüchigen Dol 

tor zu rufen. Als Benny tags daraı 

starb, wurde seine Leiche zerstül 

kelt, in einen Reisekofler gestopi 

und der: Koffer in der Zentralpark 
Gegend im Kellervorraum eines Hau 
ses, das den Sommer über leer stand 
abgestellt. Als Manning das gemel 
det wurde, soll er gesagt haben 
„Wirklich schade um Benny. Abeı 
man wird denken, das ist ein Banden- 
mord. Wird uns keine Scherereien 
machen ...“ 

Die beiden Boote wurden an den 
Landungsbrücken von Qucens ver- 
senkt. Dort wartete ein geschlossener 
Lastwagen auf die Banditen und 
brachte sie zu ihrem Schlupfwinkel. 
Nachdem sie das Geld geteilt hatten, 
wurde einstimmig beschlossen, den 
Verein auffliegen zu lassen und für 
eine Weile aus der Unterwelt zu ver- 
schwinden. Manning zog sich für den 
Rest des Sommers in sein Lieblings- 
versteck zurück, das er mit Recht als 
den sichersten Ort ansah, um allen 
Polizeikontrollen zu entgehen — 
einen hochachtbaren Nacktkultur- 
Klub in New Jersey. 2 

Monate vergingen. Für die Offent- 
lichkeit war dieser sensationelle 
Raubüberfall abgetan, seine Aufklä- 
rung offenbar ein hoffnungsloser 
Fall. Doch Inspektor Ryan war fest 
entschlossen, die Gangster — und 
sollte es noch so lange dauern — zur 
Strecke zu bringen. Als seinen Son- 
derbeauftragten dafür bestimmte er 
Frank Phillips, einen intelligenten 
jungen Kriminalisten mit einer um- 
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senden Kenntnis der Unterwelt 
ıd einer Geduld, die der seines 
hefs gleichkam. 

‚Ein paar Tage nach dem Raub- 
derfall fand man in Queens nicht 
eit von den Landungsbrücken die 
siden Boote auf dem Wasser trei- 
en. Manning war ein kleiner Fehler 
nterlaufen: er hatte in den ange- 
ohrten Fahrzeugen die Luftkissen- 
lettungsgürtel zurückgelassen, und 
ie hatten schließlich die beiden 
Vracks an die Oberfläche gedrückt. 
Joch als man den Bootsnummern 
iachging, führten sie zu einem gar 
ucht existierenden John Donahue, 
nit einem Lagerschuppen als Adres- 
e. Dieser Schuppen war aber, wiesich 
ıerausstellte, früher das Geschäfts- 
okal zweier Alkoholschmuggler ge- 
wesen — Quinn und Hughes. Die 
Beamten forschten dem Tun und 
Lassen der beiden in den letzten Mo- 
naten nach. Eine Fährte führte zur 
andern, und keine zwei Wochen nach 
dem Überfall legte Frank Phillips, 
nachdem er eine Unmenge Verdäch- 
tiger unter die Lupe genommen hat- 
te, Inspektor Ryan ein „Kerbholz“ 
auf den Tisch, das — wie sich später 
erwies — die Namen aller beteiligten 
Banditen enthielt. Der Inspektor lä- 
chelte eines seiner seltenen, frostigen 
Lächeln der Anerkennung. „Und 
nun“, sagte er, „müssen wir’s ihnen 
bloß noch beweisen . . .“ 

Das sollte vier Jahre dauern. 

An einem Juliabend, zwei Jahre 
fast nach der Panzerauto-Sache, 
wurde John Manning mit vier Revol- 
verkugeln im Leib ins Leichenschaü- 
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haus eingeliefert. Wie man in Unter- 
weltkreisen munkelte, war er von 
Mitgliedern seiner alten Bande zu 
einem Rendezvous mit tödlichem 
Ausgang gelockt worden. Sie hatten 
Wind bekommen, daß er ein ehr- 
liches Leben anfangen wollte, und 
befürchteten wohl, er könne eines 
Tages den Mund aufmachen. Nach 
Ansicht der Polizei war das der un- 
nötigste Mord in ihrer gesamten Pra- 
xis. Ein Mann wie Manning hätte 
nie den Mund aufgemacht — vor 
niemandem. 

Kurz vor Mannings ERBE SER. 
versuchten Stewart und Wallace, in 
einem Städtchen des Staates New 
York eine Bank auszurauben. Es war 
Stümperarbeit: beide wurden ange- 
schossen und verhaftet. Sie bekamen 
Freiheitsstrafen von, je nach Füh- 
rung, 30 bis zu 60 Jahren. Vergebens 
nahm Inspektor Ryan die beiden in 
die Zange: über alles brachte er sie 
zum Reden, nur über die Panzer- 
auto-Sache nicht . 

Ein Jahr darin eoxa sah ein Änge- 
stellter der Staatlichen Münze in 
Denver in einem Kriminalmagazin 
ein Photo von Francis Oley, der we- 
gen gewaltsamer Entführung eines 
Söhnchens reicher Eltern gesucht 
wurde. Der Münzangestellte be- 
nachrichtigte die Polizei, in einer 
Bar bei ihm in der Nachbarschaft 
verkehre ein Mann, der dem auf dem 
Photo ähnlich sche. Oley wurde ver- 


* haftet. In seiner Wohnung fand man 


Briefe, wonach auch sein Bruder 
John und Percy Geary in die Ent- 
führungsgeschichte verwickelt wa- 
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ren. Innerhalb vierundzwanzig Stun- 
den wurden sie in New York festge- 
nommen. Francis Oley erhängte sich 
während des Prozesses in seiner Zelle. 
Sein Bruder John und Percy Geary 
wurden zu insgesamt 77 Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Wieder ver- 
suchte Inspektor Ryan, etwas aus den 
Sträflingen herauszubekommen, und 
wieder erfuhr er nicht eine Silbe über 
die Panzerauto-Sache. 

Doch eines schönen Tages ent- 
deckte der Inspektor, daß Archie 
Stewarts Bruder im Streifendienst 
der New Yorker Polizei als Anwärter 
Dienst tat. Er ließ den jungen Mann 
eine Weile beobachten und schickte 
"ihn dann ins Gefängnis von Danne- 
mora: er sollte seinen Bruder dazu 
bringen, etwas über die Panzerauto- 
Sache zu erzählen. Und schließlich 
erklärtesich der ältere Stewart bereit, 
auszupacken. 

Die folgenden zwei Monate arbei- 
teten Ryan und Phillips — von 
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Archie Stewart unterstützt — an de 
lückenlosen Rekonstruktion des Fal 
les. Dann ließen sie zur Erhärtun 
ihres Beweismaterials die Zeugeı 
aufmarschieren. Hughes war ver 
schwunden, und es bestand Grunc 
zu der Annahme, daß die Bande ihı 
beseitigt hatte. Quinn, Wallace unc 
Kress wurden ausfindig gemacht, voı 
Gericht gestellt und zu langen Frei- 
heitsstrafen verurteilt. Diese drei 
waren die einzigen von Mannings 
zehnköpfiger Bande, die noch: nicht 
saßen oder noch nicht tot waren. 

Man zeigte mir ein Photo Man- 
nings, das man im Leichenschauhaus 
von ihm aufgenommen hatte. Ein 
ironisches Lächeln zog immer noch 
seine Mundwinkel nach oben. „Sieht 
er nicht aus, als ob er gegrinst hätte, 
als sie ihn umlegten?” sagte ein Be- 
amter. 

Ja, er sah aus, als hätte er in seineı 
ruhigen Art noch gesagt „Ih 
Schafsköpfe .. .“ 


A er der ee 


Erntezeit 


In Einem kleinen Landstädtchen mußte ich mich in Geduld fassen, bis 
mein Wagen wieder in Ordnung gebracht war. Währenddessen kam ein 
Freund des Automechanikers und erfrischte uns mit der folgenden Ge- 


schichte: 


„Ich bin vor ein paar Tagen zu Henry und Daisey hinausgefahren. 
Henry saß im Garten, rauchte zufrieden vor sich. hin, und um ihn herum 
tobte ein Haufen Kinder und Hunde, denen er vergnügt zusah. 


‚Wie geht’s denn? fragte ich. 


‚Großartig, großartig‘, sagte er. ‚Ich sitze nur so da und heimse ein.‘ 


‚Wie meinst du das?‘ 


‚Na, meine Bienen schwärmen, die Hennen sitzen, die Kühe haben 


Kälber, die Stuten Fohlen, die alte weiße Sau hat einen feinen Wurf 
Ferkel, die alte gelbe Hündin, die du mir angedreht hast, hat neun Junge 
— na und, Jim, du kennst ja Daisey.‘“ J-w.B 


NIE MEHR MODE SEIN 


Aus dem Buch „Box Never io Be Tired*}“ 


von Marie Beynon Ray 


N): MEISTEN Menschen sind ab- 
gespannt — wenn nicht immer, 
so doch oft oder zumindest manch- 
mal. Aber wer gesund ist, brauchte 
nie abgespannt zu sein. Nur wissen 
dies so wenige, daß man allgemein 
jene Glücklichen, die sich niemals 
müde und matt fühlen, als Ausnah- 
memenschen betrachtet. Dabei ist es 
gerade umgekehrt: nicht abgespannt 
sein ist normal, auch wenn man au- 
ßerordentlich schwer arbeiten muß, 
und auch wenn man nicht mehr zu 
den Jüngsten zählt. Noch im 
Schwächsten von uns steckt so viel 
Kraft, daß er sein Lebtag auf Hoch- 
touren laufen könnte. Es kommt nur 
darauf an, diese Kräfte frei zu ma- 
chen. 

Wenn Sie sich „so furchtbar abge- 
spannt“ fühlen, glauben Sie ganz ge- 
nau zu wissen, woher das kommt: 
Sie sind eben „total überarbeitet“. 
Und genau so sicher sind Sie, daß es 
hiergegen nur ein Mittel gebe: aus- 


®) 1950 in deutscher Übersetzung erschienen 
unter dem Titel „Nie mehr müde sein” im Ver- 
lag Scherz & Goverts, Stuttgart-Hamburg, und 
im Alfred Scherz Verlag, Bern. 


spannen! Und Sie seufzen: „Gebt mır 
eine gehörige Erholungspause und 
eine gutbezahlte, nicht allzu anstren- 
gende Arbeit, und ihr sollt mal sehen, 
wie schnell meine Mattigkeit ver- 
schwunden ist!“ 

Das klingt sehr einleuchtend — 
und ist doch völlig verkehrt. Chroni- 
sche Müdigkeit infolge geistiger Ar- 
beit — so etwas kennt die Wissen- 
schaft überhaupt nicht. Mit der na- 
türlichen Müdigkeit infolge körper- 
licher Anstrengung ist es etwas an- 
deres. Sie speichert sich nicht auf. 
Vielmehr wird die während des Ta- 
ges verbrauchte Energie durch rich- 
tige Nahrung und Nachtschlaf wie- 
der aufgebaut. Sind Sie dagegen tag- 
aus, tagein nach anstrengender 
Schreibtischarbeit müde und matt, 
so würde Ihnen auch ein halbes Jahr 
Urlaub nichts nützen. 

Nicht etwa, daß Sie sich Ihre Mat- 
tigkeit nur einbildeten. Sie ist so 
real wie Hunger und Durst. Nur 
müssen Sie sich von der falschen Vor- 
stellung befreien, daß dieser Zu- 
stand durch Arbeit verschuldet sei. 

Dauernde Mattigkeit, die nicht 
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rein körperlich bedingt ist, nicht auf 
Krankheit, Unterernährung oder 
Ausschweifungen beruht, geht auf 
das Gefühlsleben zurück. Hierbei ist 
aber ein wilder, jäher Ausbruch lange 
nicht so zu fürchten wie das unauf- 
hörliche Nagen weit weniger drama- 
tischer Gemütsbewegungen. Durch 
Überdruß, Sorge, Unschlüssigkeit, 
durch Minderwertigkeitsgefühle, 
durch die kleinen Angste und An- 
fechtungen des Alltags wird unsre 
Spannkraft geschwächt und viel 
mehr Müdigkeit in uns zusammen- 
gebraut als durch gelegentliche Wut- 
anfälle. Explodieren Sie alle paar 
Wochen einmal? Das hat gar nichts 
zu sagen. Aber wenn Sie jede Woche 
drei Tage lang irgendeinen Groll in 
sich hineinfressen — das .bekommt 
Ihnen schlecht. 

Unter den Unlustgefühlen, die 
müde machen, steht Überdruß wohl 
an erster Stelle. Vielleicht meinen 
Sie, Überdruß sei etwas Seelisches, 
und Seelisches könne doch nicht dar- 
an schuld sein, daß Sie Blei in den 
Gliedern und Rückenschmerzen ha- 
ben. Wirklich nicht? Es ist schon 
vorgekommen, daß Frauen erblindet 
sind, weil sie der. Hausarbeit über- 
drüssig waren; daß sie körperlich 
völlig hilflos, wurden, weil sie ihren 
Mann satt hatten; daß sie lahm wur- 
den, weil ihnen die Schwiegermutter 
auf die Nerven ging. Solche Fälle 
finden Sie ın der Krankenkartei je- 
des Psychiaters. Zwischen Seele und 
Körper ist eben keine Grenze. Kör- 
perliche Nöte werden zu seelischen, 
und seelische werden zu körperlichen. 
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Und meistens treten seelische Nö 
und Gemütserschütterungen in For: 
körperlicher Erschöpfung zutage. 

Nichts ist für unser Wohlbefinde 
wichtiger, als daß wir mit Lust un 
Liebe arbeiten. Wer seine Arbeı 
nicht freudig um ihrer selbst. wille 
tut, kennt keine innere Zufrieden 
heit und keinen Tatendrang, nur Un 
lust und Mattigkeit. 

„Wer beruflich das treibt, was e 
auch aus Liebhaberei treiben würde 
ist nie abgespannt — darauf kanı 
man zehn zu eins wetten‘, hat de 
Nervenarzt Dr. Burlingame einma. 
gesagt. „Ich arbeite jeden Tag zwölı 
bis vierzehn Stunden. Allerdings ist 
es eine Arbeit, die ich mir wieder aus- 
suchen würde, wenn ich noch einmal 
auf die Welt käme. Sie wird mir nie 
über, und ich bin nie abgespannt.““ 

„Schön und gut“, sagen Sie. „Wenn 
man eine besondere Begabung für 
einen interessanten Beruf hat und 
ganz darin aufgehen kann, soll er 
einem schon nicht überwerden. Aber 
wie steht’s mit den vielen, die sich in 
irgendeiner Tretmühle abplagen, 
nicht, weil es ihnen Spaß macht, son- 
dern weil sie müssen?“ 

Man kann mit Recht sagen, daß 
die eine Arbeit interessanter ist als 
die- andere — aber mit noch viel 
mehr Recht, daß der eine Mensch 
mehr Interesse an den Tag legt als 
der andere. Wir verlangen von un- 
serer Arbeit, daß sie uns interessieren 
soll, statt uns für die Arbeit zu inter- 
essieren. 

Ein bekannter Bühnenautor hat 
mir einmal erklärt: „Die meisten 


57 NIE MEHR MÜDE SEIN 


enschen haben zur Arbeit eine ganz 
Ische Einstellung; sie meinen, das 
ergnügen beginne erst nach der 
agesarbeit, und kämpfen um kür- 
re Arbeitszeit und mehr Freizeit. 
'h habe einmal an einem großen 
eganten Geschäft ein Schild gele- 
in, ‚Bei uns arbeitet keiner länger 
is vierzig Stunden in der Woche — 
ut Ausnahme der Geschäftsführer!‘ 
Velcheunfreiwillige Selbstironie! Die 
reisten erfolgreichen Menschen, die 
ch kenne, möchten statt der Vierzig- 
tundenwoche lieber einen Vierzig- 
tundentag haben. Bevor man uns 
rgend etwas andres lehrt, sollte man 
ıns beibringen, daß nichts so froh 
ind zufrieden macht wie Arbeit.“ 

Aber nicht nur Hingabe an unsre 
Berufsarbeit ist nötig. Wir müssen 
ans auch noch auf allen möglichen 
anderen Gebieten betätigen, und 
zwar soviel wie nur irgend möglich. 
Je vielseitiger unser Kontakt mit 
dem Leben ist, um so interessanter 
wird das Leben für uns, und um so 
interessanter werden wir für andere. 
Denn interessante Menschen sind 
Menschen, die interessiert sind. Lang- 
weilige Gesellen sind Leute, die sich 
langweilen. 

Die interessanten Menschen mei- 
nes Kreises haben an so vielen Din- 
gen Interesse, daß man sich manch- 
mal fragt, wie sie das alles nur bewäl- 
tigen können. Sie interessieren sich 
brennend auch für die alltäglichsten 
Dinge, die den meisten anderen völ- 
lig uninteressant erscheinen. Solche 
Menschen sind wie Kinder, die alles 
wissen wollen. Der berühmte eng- 
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lische Schriftsteller Aldous Huxley 
hat einmal von dem früh verstorbe- 
nen Romandichter D. H. Lawrence 
gesagt, der Zauber seines Wesens 
habe nicht zuletzt in seiner Fähig- 
keit gelegen, an den hausbackensten 
Beschäftigungen Spaß zu finden: 
„Er konnte kochen, er konnte nähen, 
er konnte Strümpfe stopfen und 
Kühe melken; er konnte im Hand- 
umdrehen Feuer machen, und der 
Fußboden, den er aufgewischt hatte, 
war blitzblank.‘“ 

Jeder kennt diesen Typ, den man 
allgemein beneidet, weil er soviel 
weiß und in allem so geschickt ist. 
Sie haben ihn gewiß auch unter 
Ihren Bekannten. Vielleicht ist esein 
tüchtiger Geschäftsmann. Beim An- 
geln fängt er die größten Fische. 
Beim Skat gewinnt er den gewagte- 
sten Null. Seine Dahlien, seine Do- 
bermänner bekommen immer einen 
Preis. Er hat eine erlesene Porzellan- 
sammlung, kennt jedes Buch und: 
kann immer über Politik und Thea- 
ter mitreden. Woher nimmt er die 
Kraft für so viele Dinge? Indem er 
das eine tut, gewinnt er Kraft für das 
andere. Genutzte Kraft ist wach- 
sende Kraft. „Das Erregende, der 
Einfall und der Eifer — das ist es, 
was unsre Kräfte weckt“, hat der 
große amerikanische Psychologe 
William James einmal gesagt. 

Wir alle kämpfen um mehr Frei- 
zeit. Und wenn wir sie haben, was 
fangen wir damit an? ‚Wir schlagen 
die Zeit tot. Befangen in der Zwangs- 
vorstellung, der Arbeit müsse das 
„Vergnügen“ folgen, glaubt der 
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Mensch, er müsse in den schwer er- 
kämpften Mußestunden so müßig 
wie nur möglich sein, geistig wie kör- 
perlich. Er sieht sich eine Revue an 
— da kann man so schön gedanken- 
los sein. Er liest Kriminal- und Aben- 
teurerromane — da braucht man 
seinen Kopf nicht anzustrengen. Er 
versucht, die kleinen Alltagssorgen 
in Alkohol zu ertränken. Er will Ru- 
he finden. In Wirklichkeit macht er 
sich nur mit Gewalt müde und matt, 
und zwar nach allen Regeln psycho- 
' logischer Erkenntnis: durch geistige 
Leere, seichte Zerstreuungen und 
zweifelhafte Genüsse. 2 
Wenn Sie wieder einmal abends 
„völlig erledigt‘ sind, sollten Sie an 
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das folgende Wort von Williar 

James denken: „Aktivität und Be 

finden gehen Hand in Hand, und in 

dem wir unsre Aktivität ankurbelı 
— was zum guten Teil unmittelba 
unserm Willen unterliegt —, könneı 
wir mittelbar unser Befinden beein 
flussen, das dem Willen nicht unter: 
worfen ist.“ Auf unser Thema ange- 
wandt heißt dies: wenn Sie sich ab- 
gespannt fühlen, sorgen Sie für An- 
spannung, und Sie werden sich bald 
hochgespannt fühlen. 

Und, bitte, sagen Sie nie und nim- 
mer: „Ich bin so fertig.‘“ Sagen Sie 
lieber „Ich könnte Bäume ausrei- 
Ben‘ — auch wenn es eine faustdicke 
Lüge ist. . 
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Zahlen- beweisen 


Um Grosse Worte ist Rußland nie verlegen, aber getan hat es für den 
wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt in der Welt bisher nur wenig. 
Die folgenden Zahlen sprechen eine deutlichere Sprache als alle russischen .. 


Propagandareden: 


D 


Internationale Flüchtlingsorganisation: Die Vereinigten Staaten stellten 
237 Millionen Dollar zur Verfügung — Rußland nichts. 

Internationaler Kinderhilffonds: Die Vereinigten Staaten spendeten 
74 Millionen Dollar — Rußland nicht einen roten Heller. 

Internationale Bank für die unterentwickelien Gebiete: Die Vereinigten 

. Staaten zeichneten 635 Millionen Dollar und verpflichteten sich zu 

weiteren drei Milliarden — Rußland ist nicht einmal beigetreten. 

Flüchtlingsorganisation für Palästina: Die Beteiligung der Vereinigten 
Staaten: dreißig Millionen Dollar; Rußlands: Null Komma Null. 

Rußland hat bisher seinen Beitrag zur Weltgesundheitsorganisation 
nicht bezahlt und hat besetzte Gebiete eher verkommen lassen statt sie 
wieder aufzubauen. Die Vereinigten Staaten haben ihre Beiträge bezahlt 
und anderen Völkern 28 Milliarden Dollar als Darlehen oder Unter- 
stützungen-zum Wiederaufbau zur Verfügung gestellt. 

NB.: Die einzige Unterstützung, die Rußland anderen Völkern hat 
zuteil werden lassen, war die Lieferung von Waffen und Munition an 


Satellitenstaaten. 


D.P. 
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Kirpeilern Sıe Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


>{t er den Nagelauf den Kopf trifft, bekommt keinen blauen Daumen: in einer schwie- 
rigen Situation kann das richtige Wort entscheidend sein, das falsche einem schaden. 
Hier ist eine Auswahl von zwanzig Wörtern. Wählen Sie bitte unter den je vier Erklä- 
rungen diejenigen aus, die Sie für zutreffend halten, und vergleichen Sie dann Ihre Lö- 
sungen mit den Antworten auf der folgenden Seite. 


(1) Bızarr — A: frömnlerisch. B:wunder- 
lich, seltsam. C: treuherzig, plump. D: ver- 
schnörkelt, schwälstig, im Stil des 16.—17. 
Jahrhunderts. 


42) Kanronist — A: Feind der Regierung. 
B: gemäßigter Republikaner. C: Rekrur. 
D: Soldat.der päpstlichen Garde. 


(3) Sarurıert — A: besoldet. B: gebilligt. 
©: seidig geglättet, D: gesättigt. 


(4) Marıa — A: feines Leder. B: Polizei- 
aktion. C: Palmenart. D: Geheimbund. 


(5) Errrars — A: Sinngedicht. B: Schluß- 
wort. C: Grabschrift. D: Nachfahre. 


(6) HautevoL£e — A: französischer Wein. 
B:vornchme Gesellschaft. C: höchste Klasse 
der Schneiderei. D: Beigeschmack. ._” 
(7) AntnoLocte — A: Auslese. B: Men- 
schenkunde.C: Abneigung. D: Verteidigung. 


(8) Rarreın — A: mit feinen Rillen ver- 
sehen. B:auf der Gitterreibe zerkleinern. C: 
gierig zusammenhäufen. D: rasseln, trat- 


- schen. 


(9) Misosyn — A: zweigeschlechtig, zwitt- 
rig. B: frauenfeindlich. C: namenlos. D: 
gleichbedeutend, sinnverwandt. 


(10) Trauma — A: Bildwelt des Unbe- 
wußten. B: Trennungszeichen. C: übertrie- 
benes Vibrato. D: Verletzung. 


(11) Parapuıeren — A: unterschreiben. 
B: mit Seitenzahlen versehen. C: in Paragra- 
phen einteilen. D: mit Paraffin überziehen. 


(12) Grantic — A: krüisch. B: furcht- 
erregend. C: übellaunig. D: großmäulig. 


(13) Oxrarner — A: Achteck. B: Krake. 
C: Stadtzoll. D: achtflächiger Körper. 


(14) Krupp — A: Klemme, Klammer. 
B: Felsvorsprung in Gewässern. C: rund- 
licher Berggipfel. D: U-förmiger Haken. 


(15) MErLanssısck — A: vön den Inseln 
zwischen Neuseeland und Hawaii. B: aus 
einem südostasiatischen Staatenbund (frü- 
her holländische Kolonie). C: zur Inselwelt 
nördlich von Australien gehörend.D:schwer- 
mütig. 


(16) ExALrttert — A: verändert; verärgert. 


B: übersteigert. C: geziert. D: gereizt. 


(17) Sarons — A: tropische Frucht. B: 
lianenartige Palme. C: malaiisches National- 
gewand. D: indische Frauenkleidung. 


(18) Nororiscn — A: allgemein bekannt. 


B: anlagebedingt. C: von einem Notar aus- 
gestellt. D: ständig. 


(19), Braxen — A: die Zähne zeigen. B: 
keifend bellen. C: schwelen. D: vortäuschen. 


(20) Dezimreren — A: widmen, schenken. 
B: entscheiden. C: anordnen. D: um den 
zehnten Teil verringern. 
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(1) Bizarr: B. Ursprünglich spanisch (dizarra 


„bärtig; tapfer“); da die bärtigen Spanier den 
Franzosen wunderlich vorkamen, wurde 2:- 
zarre „verschroben“. „Die bizarren Phanta- 
sien E. T. A. Hoffmanns.“ 


(2) Der Kanroxıst: C. Bis 1808 hießen die 
preußischen Aushebungsbezirke „Cantons“, 
‘die Rekruten Cantonisten, Ihre Unlust bezeugt 
der. Ausdruck „unsicherer Kantonist““ — bild- 
lich für jemanden, auf den man sich nicht ver- 
lassen kann. 


(3) Sarurıerr: D. Französisch sarure „gesät- 
tigt‘. Saturierte Staaten gehen nicht auf Er- 
oberungen aus. Chemisch: saturierte Lösungen 
haben bis zur Grenze der Aufnahmefähigkeit 
einen Stoff aufgenommen. 


(4) Die Marsa: D. Auch „Maffia“. Italienisch 
„Widerstand gegen Gesetz und Obrigkeit“. 
Politischer Geheimbund des 19. Jahrhunderts; 
im zweiten Weltkrieg Unabhängigkeitsbewe- 
gung auf Sizilien. 


(5) Das Erıtarn: C. Griechisch epir@phion „das 


zum Begräbnis Gehörige“: Grabschrift und 


Grabmal. 


(6) Die Haurevor£e (spr. ohtwoldh): B. Fran- 

zösisch, eigentlich „von hohem Flug“. Die 
hochgestellten Kreise der Gesellschaft. „Die 
ganze Hautevolee war anwesend.“ 


(7) Dır Antnorocız: A. Aus griechisch antAds 
„Blüte“ und logis „Sammlung“: Auswahl be- 
deutender Stücke aus der Literatur. „Antho- 
logie aus Jean Pauls Werken.“ 


(8) Rarreın: B. „Reiben“ ist die verbreitetste 
Bedeutung („geraffelte Kokosnuß“); in 
einigen Mundarten auch „klappern, plappern, 
plaudern“, also gleichbedeutend mit „rat- 
schen“ (D). 


(9) Misosrn: B. Griechisch, aus misos „Haß“ 
„und gya@ „Frau“. Ein berühmter Weiberfeind 
war der misogyne Philosoph Schopenhauer. 


(10) Das Trauma: D, Griechisch: Wunde, 


Bewertung: 18—-20 richtig: Ausgezeichnet. 
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Schaden. In der Psychologie: schwere seelisc 
Verletzung, Erschütterung. Eigenschaftswoi 
traumatisch. 


(11) Pararnıeren: A. vom französischen par 
pher „siegeln, unterschreiben‘ (griechisch p 
ragräphein „dazuschreiben“). „Heute wur 
der Vertrag paraphiert.“ 


(12) Granric: C. Vom bayrisch-österreichische 
„Grant“ (Unwille, Zorn). „Als ich immer noc 
mehr wollte, wurde er grantig.“ Nicht zu ve 
wechseln mit „grandig“ (groß, stark) voı 
italienischen grande. 


(13) Das Oxrarper: D. Ein Körper, der vo 
acht gleichseitigen Dreiecken begrenzt wirc 


Aus griechisch okt6 „acht“ und hedra „Sitz 
Platz“. 


(14) Die Kıyppe: A. Althochdeutsch Alappı 
„Zange“. Werkzeug zum Schneiden voı 
Schraubenwindungen; schublehrenartiges Ge 
rät zum Messen von Durchmessern und Dik. 
ken (z. B. von Bäumen); gespaltenes Holz 
Klammer, Klemme, Notlage — in verschiede- 
nen Mundarten. 


(15) Meranssiscn: C. Aus griechisch mela: 
„schwarz“ und »&sos „Insel‘‘. Melanesien, der 
Inselbogen über Neuguinea und Australien, 
heißt „Schwarzinselland‘‘ nach den meist dun- 
kelhäutigen Bewohnern. 


(16) ExaLtiert: B. Französisch eralı® „über- 
schwenglich, überspannt“, eigentlich „erho- 


ben“. „Ihr exaltiertes Wesen wirkte im Büro 
etwas komisch.“ 


(17) Der Saronc: C. Malaiisch, wörtlich „Be- 
hälter‘‘: das in Indonesien von beiden Ge- 
schlechtern getragene enge, lange, meist ge- 
batikte Gewand. 


(18) Nororıscn: A. Lateinisch zotorius „allge- 
mein bekannt“. Das Wort wird meistens in 
negativem Sinn gebraucht. Von einem noto- 
rischen Schürzenjäger weiß jeder, wie er’s 
treibt. 


(19) Braxen: C. Ursprünglich niederdeutsch: 
„qualmend leuchten“. „Die Petroleumlampe 
blakte so, daß wir alle husten mußten.“ 


(20) Dezimseren: D. Aus dem lateinischen 
decimare „jeden Zehnten durch das Los be- 
stimmen und töten“: eine römische Militär- 
strafe. Bildlich: wesentlich verringern, „Meine 
Barschaft ist gewaltig dezimiert.““ 


15—17 richtig: Schr.gut. 12—14 richtig: Gut. 


Eine Krankenschwester machte aus einem verpönten Thema 
ein Anliegen der Menschheit 


Geburtenkontrolle - 
Tabu oder soziale Forderung ? 


Von Lois Maitox Muller 


fahrer Jacob Sa 
eines Tages in se 
‘Wohnung in 
nem übervölker 
Elendsviertel he 
kehrte, waren seine 
drei kleinen Kinde 

in Tränen aufge- 
löst, und seine junge 
Frau lag in heftigen 
Schmerzen auf dem Fußboden. E 

rief den nächsten Arzt herbei, der 
auch sofort kam und eine junge rot- 
haarıge Krankenschwester mitbrach- 
te. Sie stellten fest, daß sich die Frau 
infolge einer selbst herbeigeführten 
Fehlgeburt in bedenklichem Zustand 
befand. 

Viele Tage lang suchten Arzt und 
Schwester der drohenden Sepsis Herr 
zu werden. Als der Kampf gewonnen 
war, bat Frau Sachs: „Herr Doktor, 
was kann ich tun, dafß3 ich keine Kin- 
der mehr bekomme? Wir können 
schon diese hier nicht satt machen!“ 


er Arzt zuckte 
Achseln und ant- 
zynisch: 


Dach schla- 


ihre Schwestern- 
jasche packte und 
die Wohnung ver- 
ließ, kämpfte sie mit 
den Tränen. 
nd kannte im Jahre 1912 das 
Wort „Geburtenregelung“ ; niemand 
kannte Margaret Sanger, die diesen 
Begriff prägen und für seine vernünf- 
tige Anwendung in der ganzen Welt 
kämpfen sollte. Sie war mit einem 
jungen, um Anerkennung ringenden 
Architekten verheiratet und hatte 
drei kleine Kinder. Um die knappen 
Einkünfte der Familie aufzubessern, 
arbeitete sie als Krankenschwester in 
den New Yorker Elendsvierteln. 

Bei den Frauen in diesen Miets- 
kasernen war Schwangerschaft ein 
chronischer Zustand. Tag für Tag 
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stand Margaret Sanger vor der glei- 
chen Tragödie: unerwünschte Kin- 
der und verbrauchte, vorzeitig geal- 
terte und geschwächte Mütter. Nach 
der Geburt des dritten oder vierten 
Kindes stand den Eheleuten eine 
neue Schwangerschaft ständig als 
Schreckgespenst vor Augen. i 
„Verraten Sie mir das Geheimnis 
— sagen Sie mir, wie’s die reichen 
Frauen machen!“ wandten die Frau- 
'ensich weinend an Margaret Sanger. 
Mit wehem Herzen mußte die junge 
Schwester ihnen sagen, sie kenne 
kein solches „Geheimnis“. Die mei- 
sten Frauen hegten den Verdacht, 
sie wolle das „Geheimnis“ nur für 
Geld preisgeben. 
Kein halbes Jahr nach ihrem ersten 
‘Besuch bei Frau Sachs wurde sie 
wieder in deren Wohnung gerufen. 
Diesmal war der Frau nicht mehr zu 
helfen. Zehn Minuten nach Marga- 
rets Eintreffen starb sie — das Opfer 
eines billigen Kurpfuschers. j 
An diesem Abend stellte Margaret 
ihre Schwesterntasche fort, um sie 
nie wieder vorzunehmen. Irgendwo 
hinter dem Vorhang des Schweigens 
mußte es ein wissenschaftliches Mit- 
tel geben, das dem sogenannten „Ge- 
heimnis“ der armen Frauen ent- 
“sprach. Sie war fest entschlossen, es 
zu finden — und allen Frauen zu- 
gänglich zu machen. 


Die Kräfte, die Margaret Sangeıs 


Weg bestimmten, lassen sich bis in 
ihre Kindheit zurückverfolgen. Ihre 
Mutter, eine zarte Frau, hatte Tu- 
berkulose und war infolge von elf 
Geburten vorzeitig gealtert. Der 
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Sepiemi 


Schatten ihres tragischen Todes sollt 


nie wieder von Margareis Elterr 
haus weichen. Der Vater, von Beru 
Steinmetz, wurde melancholisch un: 
in sich gekehrt; die Familie fiel all 
mählich auseinander. Die junge Mar 
garet, die eigentlich hatte Medizir 
studieren wollen, wurde Kranken- 
schwester. 

Nun gab sie den Schwesternberui 
auf. Monatelang durchforschte sie 
die medizinischen Bibliotheken, 
konnte aber nichts über Empfängnis- 
verhütung finden. Die Auskünfte 
der Ärzte waren noch entmutigen- 
der. „Sie spielen da mit Dynamit“, 
warnten sie. „Das ist gesetzlich ver- 
boten; Sie landen garantiert im Ge- 
fängnis.“ 

Margaret fand das vom Kongreß 
erlassene Gesetz. Darin war jede Auf- 
klärung über Methoden der Emp- 
fängnisverhütung als unzüchtige 
Schundliteratur bezeichnet und bei 
schwerster Strafe verboten. 

Dieses Hindernis konnte Margaret 
in ihrer Entschlossenheit nur noch 
bestärken. Nachdem sie in New York 
alle Quellen ausgeschöpft hatte, ging 


‚sie mit Mann und Kindern an Bord 


eines Frachters und reiste nach Eu- 
ropa. In Frankreich entdeckte sie den 
ersten Hofinungsschimmer. Die Fran- 
zösinnen kannten seit Generationen 
empfängnisverhütende Methoden, 
die den Töchtern von den Müttern 
überliefert wurden. Viele dieser Me- 
thoden waren recht primitiv, aber 
einige waren, auch im Lichte moder- 
ner Erkenntnisse, überraschend wir- 
kungsvoll. 


957 


Margaret kehrte in die Vereinigten 
staaten zurück und führte mit einer 
ıleinen Zeitschrift, The Woman 
Xebel, den ersten Schlag gegen das 
Verbot der Empfängnisverhütung. 
in dieser Zeitschrift gebrauchte sie 
zum erstenmal den Ausdruck „Ge- 
burtenregelung“. Anweisungen zur 
Empfängnisverhütung durfte sie 
nicht veröffentlichen; dafür ging sie 
dem betreffenden, Gesetz energisch 
zu Leibe. The Woman Rebel wurde 
von der Postbeförderung in den Ver- 
einigten Staaten ausgeschlossen. 
Dann verlautete, der Oberstaats- 
anwalt bereite ein Verfahren/gegen 


Margaret Sanger vor und wolle sie- 


ins Gefängnis bringen. Sie wurde 
angeklagt und verständigt, daß ihr 
Fall beschleunigt zur Verhandlung 
kommen werde: 

Margaret hatte keine Angst vor 
dem Gefängnis, sie wollte aber in der 
Verhandlung grundsätzlichere Dinge 
zur Sprache bringen als die allgemein 
umschriebenen Vergehen, die ihr im 
Falle The Woman Rebel zur Last ge- 
legt wurden. Sie setzte sich also hin 
und faßte ihre kärglichen Kennt- 
nisse über empfängnisverhütende 
‚Methoden ın einer allgemeinver- 
ständlichen Broschüre mit dem Titel 
Family Limitation (Beschränkung der 
Kinderzahl) zusammen. 

Kein Drucker wollte sich darauf 
einlassen. Einer sagte: „Wenn ich 
das drucke, komm’ ich ins Gefäng- 

“ Schließlich erklärte ein mutiger 
Mann sich bereit. Er setzte die Bro- 
schüre selbst und druckte sie nachis. 


Die Exemplare wurden innerhalb 
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“sünderen Menschen heran. 
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der Vereinigten Staaten überallhin 
verschickt und so lange zurückgehal- 
ten, bis Margaret das vereinbarte 
Zeichen zur Auslieferung gab. Dann 
fuhr sie nach Europa. Am Tag ihrer 
Abreise übersandte sie dem Staats- 
anwalt einige Exemplare der Bro- 
schüre, um ıhm damit zu verstehen 
zu geben: „Hier haben Sie meinen 
Fall; sehen Sie zu, wie Sie damit 


‚fertig werden.“ 


Die Broschüre entfesselte einen 
wahren Sturm. Sie wurde abgeschrie- 
ben und wanderte von Frau zu Frau 
— ob sie nun arm war oder reich. 
Der. Vorhang des Schweigens hatte 
den ersten Riß bekommen. 

Die meisten Aufschlüsse in Europa 
erhielt Margaret, in Amsterdam, wo. 
die Arztin Aletta Jacobs um das Jahr 
1880 die erste öffentliche Beratungs- 
stelle für Empfängnisverhütung ein- 
gerichtet hatte. In der Folgezeit wa- 
ren überall in den Niederlanden der- 
artige Einrichtungen entstanden. 

Merkwürdigerweise nahm die Be- 
völkerung der Niederlande, obgleich 
die Empfängnisverhütung  Allge- 
meingut geworden war, in den drei- 
Big Jahren vor dem ersten Weltkrieg 
ständig. zu. Die Gründe: die Sterb- 
lichkeitsziffer war rascher zurückge- 
gangen als die Geburtenziffer; unter 
Müttern und Kindern waren weniger 
Todesfälle zu verzeichnen; die Kin-. 
der wuchsen zu kräftigeren und ge- 
Hier 
lernte Margaret Sanger den wichtig- 
sten Faktor in der Beschränkung der 
Kinderzahl kennen: den Abstand 
zwischen den Geburten. 
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Margarets Traum, in den Verei- 
nigten Staaten Beratungsstellen für 
Geburtenregelung einzurichten, be- 
gann Gestalt anzunehmen. Zunächst 
aber mußte sie ihren Zusammenstoß 
mit dem Gesetz hinter sich bringen. 
Zum Kampf gerüstet kehrte sie nach 
New York zurück und war über- 
rascht, daß dort eine große Verände- 
rung vorgegangen war. Die Gebur- 
tenregelung wurde in der ganzen 
Presse diskutiert, und der Staatsan- 
walt schien ihren Fall nicht gerne 
aufrollen zu wollen. Die Verhand- 
lung wurde immer wieder vertagt, 
und schließlich stellte man 1916. das 
Verfahren ganz ein. 

Für Margaret, der ja an einer Ab- 
änderung des Gesetzes lag, war dies 
ein fauler Sieg; sie beschloß daher, 
eine Beratungsstelle nach dem hol- 
ländischen Muster einzurichten und 
öffentlich empfängnisverhütende 
Mittel auszugeben. Aus juristischen 
und moralischen Gründen hätte sie 
die Leitung lieber einem approbier- 
ten Arzt als einer Krankenschwester 
anvertraut, aber selbst die verständ- 
nisvollsten und mutigsten Arzte 
fürchteten auch jetzt noch, mit dem 
Gesetz in Konflikt zu kommen. So 
eröffneten denn Margaret und ihre 
Schwester Ethel — ebenfalls eine 
ausgebildete Krankenschwester — in 
einem kleinen Laden in einer armen, 
übervölkerten Gegend von Brooklyn 
die erste amerikanische Beratungs- 
stelle für Geburtenregelung. Die 
Frauen strömten in Scharen herbei, 
wurden untersucht und über Emp- 
fängnisverhütung aufgeklärt. Zehn 
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Tage nach der Eröffnung schritt da: 
Gericht ein. 

Margaret und Ethel wurden an- 
geklagt, „Öffentliches Ärgernis, er- 
regt“ und einem Paragraphen des 
Strafgesetzbuches zuwidergehandelt 
zu haben, der jede Aufklärung über 
empfängnisverhütende Mittel ver- 
bot. Beide Schwestern wurden zu 
dreißig Tagen Haft verurteilt. Ethel 
trat in den Hungerstreik. Der Fall 
wurde zur Sensation. 

Ein anderer Paragraph des, Straf- 
gesetzbuches erlaubte den Arzten, 
Auskünfte über Empfängnisverhü- 
tung zu erteilen, falls diese „zur Ver- 
hütung oder zur Heilung einer 
Krankheit“ unerläßlich war. Nach- 
dem Margaret ihre Strafe verbüßt 
hatte, konzentrierte sie sich darauf, 
die immer noch zögernde Arzte- 
schaft zu gewinnen. 

Ihre nächste Beratungsstelle für 
Empfängnisverhütung — das Klini- 
sche Forschungsinstitut — wurde 
1923 in New York unter der Leitung 
von Dr. Hannah M. Stone eröffnet. 
Im ersten Jahr wurden hier etwa 900 
Fälle behandelt. Bald kamen Arzte 
aus allen Teilen der Vereinigten 
Staaten, um die Sangerschen Metho- 
den zu studieren. 

Die Geburtenregelung war nun 
eine gewaltige Bewegung geworden. 
Margaret mußte ununterbrochen 
Vorträge halten. Viele verliefen stür- 


"misch; eine Massenversammlung in 


New York wurde von der Polizei 
geschlossen. 

In fast allen Staaten gab es Zweig- 
vereine von Margaret Sangers Ameri- 
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kanischer Liga für Geburtenrege- 
lung, und die Zahl der Beratungs- 
stellen, die nach dem Muster des 
Forschungsinstituts eingerichtet wur- 
den, nahm schr rasch zu. Internatio- 
nale Kongresse fanden statt, auf de- 
nen Probleme der Bevölkerungspoli- 
tik und der Geburtenregelung vom 
wirtschaftlichen, sozialen und medıi- 
zinischen Standpunkt aus erörtert 
wurden. Fast alle diese Kongresse 
wurden von Margaret organisiert. 

In den Vereinigten Staaten eröff- 
nete die New Yorker Medizinische 
Akademie einen Feldzug für die ofhı- 
zielle Anerkennung der Geburten- 
kontrolle durch die Ärzteschaft; sie 
faßte einen Beschluß, in dem es hieß: 
„Medizinische Fakultäten und Poli- 
kliniken müssen Unterweisung in der 
Regelung der Empfängnis geben. 
Die betreffenden Gesetze müssen 
geändert werden ... Es ist geradezu 
mittelalterlich, daß die Öffentlich- 
keit durch die Arzte nicht über se- 
xuelle Fragen aufgeklärt wird.‘“ Aber 
die alten Gegner der Empfängnis- 
verhütung hielten immer noch die 
Hand auf die Gesetzbücher. 

Von 1926 an wurden zehn Jahre 
lang in jeder Sitzungsperiode des 
Kongresses Anträge eingebracht, das 
veraltete Gesetz zu reformieren; sie 
wurden abgelehnt oder auf die lange 
Bank geschoben. Dann fand das Pro- 
blem eine unerwartete Lösung — 
nicht durch die Gesetzgebung, son- 
dern vor Gericht. 

1930 wurde auf einem internatio- 


nalen Arztekongreß in Zürich ein - 


neues, japanisches Mittel zur Emp- 
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fängnisverhütung vorgeführt. Das 
Mittel sollte von dem New Yorker 
Klinischen Forschungsinstitut aus- 
probiert werden, wurde aber zoll- 
amtlich beschlagnahmt. Man sandte 
es ein zweites Mal ab, diesmal an Dr. 
Hannah M. Stone persönlich, in der 
Hoffnung, sie als zugelassene Arztin 
werde es in Empfang nehmen dürfen. 
Es wurde wiederum beschlagnahmt. 
Ein Gesetz verbot die Einfuhr jedes 
empfängnisverhütenden Artikels in 
die Vereinigten Staaten. 

Margarets Mitarbeiter nahmen 
sich einen Rechtsanwalt, der daraus 
einen Präzedenzfall machen sollte. 
Das Gericht entschied schließlich, 
ein Arzt sei befugt, jeden Artikel 
durch die Post zu empfangen oder 
zu versenden, der nach seiner Mei- 
nungdem Wohlbefinden eines Patien- 
ten dienlich sei. Damit war das Spiel 
gewonnen. Praktisch war das alte 
Gesetz abgetan. 

Fast fünfundzwanzig Jahre waren 
verstrichen, seit Margaret Sanger 
angesichts der toten Frau Sachs ihren 
Entschluß gefaßt hatte. Noch blieb 
viel zu tun, aber der bitterste Teil des 
Kampfes war überstanden. 


MARGARET SAnGER Jebt heute in 
Arizona. Von dort aus verfolgt sie die 
Fortschritte der großen Bewegung, 
die stets mit ihrem Namen verknüpft 
sein wird, 

Die lokalen Verbände für Gebur- 
tenregelung sind jetzt in dem Ameri- 
kanischen Bund für Geburtenrege- 
lung zusammengeschlossen, dessen 
Zweigvereine in den Vereinigten 
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Staaten 200 Beratungsstellen ins Le- 
ben gerufen haben. Diese Stellen 
klären nicht nur über Empfängnis- 
verhütung auf, sie verfügen auch 
über eine „Nachwuchs-Beratungs- 
stelle“, die sich solcher Ehepaare an- 
nimmt, die keine Kinder bekommen 
konnten. 

Margaret Sanger hat Indien und 
den Fernen Osten bereist und die 
Probleme dieser Länder aus eigener 
Anschauung kennengelernt. Gandhi 
lehnte 1936 ihre Lehre ab, aber vor 
einigen Monaten erlebte sie den Tri- 
umph, daß Premierminister Nehru 
die Geburtenregelung als einzige Lö- 
sung des immer dringenderen Pro- 
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blems der Übervölkerung Indien 
bezeichnete. 

Inzwischen wird am Margaret 
Sanger-Institut in New York weiteı 
gearbeitet. Margaret Sanger selbst be- 
faßt sich zur Zeit mit den Vorarbei- 
ten für die große internationale Kon- 
ferenz für Weltbevölkerung und Ge- 
burtenregelung, die im nächsten Jahr 
in Indien stattfinden soll. 

Einen langen Weg hat die kleine 
rothaarige Krankenschwester von 
den Elendsquartieren New Yorks 
zurückgelegt; den größten Teil die- 
ses Weges ist sie allein gegangen. Für 
ihren unermüdlichen Kampf wird 
die Welt ıhr immer Dank schulden. 


So kann’s einem gehen 


- 


FrÄurein Ervıra saß in einem Gartenrestaurant und aß zu Mittag. 
Ihr Dackel Hansel bettelte unermüdlich um etwas zu fressen. Aber 
Frauchen aß heute Salat, und so war nichts da, was sie ihm hätte geben 
können. Da stand am Nebentisch ein Herr auf und ging, und sie sah, daß 
er ein ganzes Hammelkotelett unberührt auf seinem Teller zurückge- 
lassen hatte. Unmöglich, der Versuchung zu widerstehen. Sie mauste es 
und gab es dem begeisterten Hansel. Als er gerade das letzte Stück Kno- 
chen bearbeitete, kam der Herr zurück. Er war ans Telephon gerufen 


worden. 


E.M. 


SIE ıst eine jener seltenen Persönlichkeiten, die sich niemals ihre Ver- 
pflichtungen über den Kopf wachsen lassen. Als sie zu einem Wochenend- 
besuch aufs Land eingeladen war, schrieb sie schon am Tag vor der Ab- 
reise den Dankesbrief und legte ihn auf den Tisch, um ihn nach ihrer 
Rückkehr gleich abzuschicken. Leider fand ihr Gatte den Brief und gab 
ihn zur Post — und sie traferst eine Stunde nach ihrem Brief bei ihren 


Gastgebern ein: 


D.N, 


„Die phantastische Hauptstadt mit den Scheinfronten 
und der großartigen, unerfüllten Verheißung“ 


MOSKAUER IMPRESSIONEN 


Aus der Wochenschrift Collier’s 
von Generalmajor John W. O’Daniel unter Mitwirkung von Milton Lehman 


Wen der zwei Jahre, 
die ich in Moskau zuge- 


bracht habe, kam ich oft an dem Pa- 
last der Sowjets vorüber, der nicht 
vorhanden ist. Dieser Palast wurde 
vor mehr als zehn Jahren angekün- 
digt. Mit der für sie typischen Be- 
scheidenheit hatten die Sowjetführer 
erklärt, er würde „das größte aller 
Baudenkmäler werden, die je von der 
Menschheit errichtet wurden“. Er 
sollte von einer riesenhaften Lenin- 
statue gekrönt werden, deren ausge- 
streckter Arm höher als das höchste 
Gebäude auf Erden reichen würde, 
hatte Stalin gesagt. 

Kurz vor dem zweiten Weltkrieg 
wurde der Bau in Angriff genommen. 
Trotz tiefer Ausschachtungen er- 
reichte man keinen Felsgrund, der 
stark genug gewesen wäre, einen 
Wolkenkratzer zu tragen. Das Unter- 
nehmen wurde dauernd vom Pech 
verfolgt, und schließlich verbarg 
man das Loch hinter einem hohen 
Zaun. j 

Die Sowjetführer wollten sich je- 
doch noch nicht geschlagen geben. 
Als 1947 die Stadt ihre 800-Jahrfeier 
beging, entdeckten die Moskauer 


eines Tages dort, wo die riesige Bau- 
grube gewesen war, den Palast der 
Sowjets, auf dessen Spitze Lenin. 
schwebte! Es war eine großartige 
Attrappe, ein Plakat, das drei Stock- 
werke über die Straße emporragte. 
Heute ist das Bild verschwunden und | 
nur die gewaltige Grube übrigge- 
blieben. 

Für mich bedeutet der Palast der 
Sowjets das Sinnbild von Moskau, 
der phantastischen Hauptstadt mit 
den Scheinfronten und der großarti- 
gen, unerfüllten Verheißung. Als ich 
1948 als Militärattach€ der Vereinig- 
ten Staaten an die Botschaft nach 
Moskau ging, kam ich unvoreinge- 
nommen und voller Erwartungen 
dorthin. Was ich vorfand, war das 
Hauptquartier eines ungeheuren 
Heerlagers. 

Meine Frau Ruth und ich flogen 
im September nach Helsinki, um 
dort an Bord des Sowjerdampfers, 
Bjelo-Ostrow nach Leningrad zu ge- 
hen. Wir wollten die Bahnfahrt von 
Helsinki nach Leningrad vermeiden, 
weil wir gehört hatten, daß die finni- 
schen Gepäckwagen gewöhnlich vor 
der russischen Grenze abgehängt 
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wurden. Der Grund dafür war, daß 
die Finnen die Gepäckwagen, die sie 
nach Rußland hineingelassen hatten, 
verloren hatten und nicht noch mehr 
einbüßen wollten. Heute erscheint 
mir die Kühnheit des kleinen Finn- 
lands großartig im Vergleich zu der 
manchmal so lahmen Art, mit der 
das riesige Amerika reagiert, das 
Tausende von Meilen entfernt liegt. 

In Helsinki wurden wir von der 
Intourist, dem offiziellen sowjeti- 
schen Reisebüro, in Empfang ge- 
nommen, das die Aufgabe hat, Aus- 
länder in der Sowjetunion herumzu- 
führen und sie im Auge zu behalten. 
Nachdem sie unsere Pässe ein dut- 
zendmal geprüft hatten, gratulierten 
uns die Intourist-Leute zu unserem 
wunderbaren Schiff. Ein buntes lı- 
thographiertes Reklameplakat vom 
Dampfer Bjelo-Ostrow zeigte eine 
üppige Festtafel, die mit einem elc- 
ganten Spitzentischtuch, goldenen 
Schüsseln, Silber und Kristall ge- 
deckt war. 

Das war meine erste Bekanntschaft 
mit dem sauberen Hemd, das die 
schmutzige Unterwäsche‘ verbirgt. 
Die angekündigte Festtafel stand 
zwar im Speisesaal des Schiffes, aber 
sie wurde weder vom Kapitän noch 
von seinen Gästen benutzt. Wir aßen 
an weniger prächtigen Tischen, wo 
wır Kaviar, Gulasch Stroganoff, Ma- 
ränen und Wurst vorgesetzt beka- 
men. Manche unserer Bestecke tru- 
gen den Stempel „U.S. Army“, sie 
waren durch den Pacht-Leih-Ver- 
trag nach Sowjetrußland gekommen. 

In Leningrad bestiegen wir den 


September 
Pfeil-Expreß, Rußlands Paradezug, 


der mit einer Höchstgeschwindigkeit 
von vierzig Kilometer in der Stunde 
über einen holprigen Schienenweg 
nach Moskau fährt. 

Moskau, das Sehaufenster der 
Union der Sozialistischen Sowjet- 
Republiken, liegt auf einer weiten 
Ebene an den Ufern der Moskwa und 
der Jausa, die etwa fünf Monate im 
Jahr zugefroren sind. Aus der Ebene 
erheben sich sieben niedrige Hügel, 
auf. deren höchstem der Kreml steht, 
die mauerumgebene Festung des 
alten Moskau und heute die streng 
bewachte Zitadelle des Politbüros, 
welche die Stadt und ihre fünf Mil- 
lionen Einwohner beherrscht. 

Im Gegensatz zu all seiner ange- 
kündigten Pracht machte mir Mos- 
kau den Eindruck eines riesigen 
Elendsquartiers. Die wenigen breiten 
Hauptstraßen, die durch die Stadt 
führen, täuschen. Ihre Seitenstraßen 
sind meistens schlecht gepflasterte 
Gassen. Abgesehen von einer erst- 
klassigen Autostraße, die nach Minsk 
führt, und noch einer gepflasterten 
Zufahrtsstraße zu den eleganten 
Häusern der Parteigrößen, verlaufen 
sich diese Hauptstraßen am Stadt- 
rand in schmale, ausgefahrene Land- 
straßen dritter Ordnung. 

Als wir ankamen, glaubten wir, es 
sei gerade irgendein Feiertag, weil 
die Straßen so voller Menschen wa- 
ren. Aber die Leute zeigten keine 
Feststimmung. Sie liefen mit stump- 
fen, ausdruckslosen Mienen herum. 
Sıe kamen unsüberraschend grau und 
farblos vor, und plötzlich wurde mir 
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klar, daß alle, außer den Uniformier- 


ten, ungefärbte und ungebleichte_ 


Kleidung trugen. Später merkten 
wir, daß die Straßen immer voller 
Menschen sind, weil die Moskauer 
sie bei weitem ihren engen Wohn- 
räumen vorziehen, wo gewöhnlich 
zwei bis drei Familien in einem klei- 
nen Zimmer hausen. Außerdem kann 
man sich im Freien ungestörter unter- 
halten als in seinem eigenen Zimmer, 
wo durch die dünnen Wände jedes 
Wort belauscht werden kann. 

Ich wurde ständig von Geheim- 
polizisten des MWD überwacht, von 
ungeschickten Burschen, die ich ab 
und zu in Verlegenheit brachte, in- 
dem ich mich plötzlich umdrehte und 
sie in mich hineinlaufen ließ. Diese 
Agenten machten ihren Mangel an 
Geschicklichkeit durch grenzenlose 


Entschlossenheit wett. Als einmal 


zwei Angehörige der amerikanischen 
Botschaft mit der Fähre über die 
Wolga fahren wollten und das Schiff 
im letzten Augenblick vor der Ab- 
fahrt bestiegen, ließen sie ihre Be- 
schattung zurück. Mitten auf dem 
Fluß behauptete der Kapitän der 
Fähre, Maschinenschaden zu haben, 
und gab Befehl zum Wenden. Seine 
dralle Maschinistin steckte den Kopf 
aus dem Maschinenraum und erklär- 
te, daß die Maschine in bester Ord- 
nung sei. Sie wurde schnell zum 
Schweigen gebracht. Das Schiff fuhr 
zurück, und die MWD-Agenten ka- 
men an Bord, strahlend vor Freude, 
daß sie ihre Schutzbefohlenen wie- 
dersahen. 

Das Los der einfachen Arbeiter ist 
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so traurig, daß es die Arbeiter in an- 
deren Ländern zur Revolte treiben 
würde. Was mich am meisten über- 
raschte, war die Geduld, mit der sie 
sich den unglaublichen Unsinn ihrer 
Herren anhören, die ihnen erzählen, 
daß sie „glückliche, zufriedene Ar- 
beiter‘ sind, daß sie besser wohnen, 
besser ernährt werden und eine weit 
herrlichere Zukunft vor sich haben 
als alle Arbeiter im „dekadenten“ 
Europa und Amerika. In Wirklich- 
keit hat der Verbraucher in Rußland 
ein unvorstellbar hartes Dasein. Klei- 
dungsstücke sind unerschwinglich 
teuer und lösen sich nach mehrmalı- 
gem Waschen in ihre Bestandteile 
auf. Neue Schuhe kosten ihn minde- 
destens zwei Wochenlöhne — etwa 
200 Rubel — und gehen häufig schon 
nach ein paar Wochen kaputt. Die 
Möbel sind so schlecht, daß sogar die 
Moskauer “Abendzeitung einen Leit- 
artikel brachte, der überschrieben 
war: „Warum gibt es keine guten 
Möbel?“ 

Obwohl der Kreml laut neue 
Wohnungsbauprojekte ankündigt, 
wird das Wohnungsproblem mit je- 
dem Neuzugezogenen schlimmer. 
Moskaus neueste Wohnblocks sind 
miserabel in Planung, Ausführung 
und Material und die Mieten uner- 
schwinglich hoch für den Durch- 
schnittsarbeiter. Sie machen sogar 
ihren eigenen Verwaltern Kummer. 
Manchmal dringen Beschwerden in 
Moskaus streng zensurierte Zeitun- 
gen. Der Leiter eines Bezirkswoh- 
nungsamtes hatte eine Neubauwoh- 
nung bezogen. „Kaum war er in der 
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Wohnung“, berichtete die Iswestija, 
„als auch schon Handwerker geholt 
werden mußten. Der Wind blies 
durch Ritzen an Fenstern und Türen 
hinein. Und dann stellten sich Schä- 
den an Fußböden und Decken ein.“ 
Nach zwei Tagen war der Mann so 
verzweifelt über den Lärm seiner 
Nachbarn, der durch die dünnen 
Wände drang, daß er in seine alte 
Wohnung zurückzog. 

Das Politbüro versucht, Moskau 
und die Welt mit den genialen tech- 
nischen Leistungen Rußlands zu be- 
eindrucken. Aber was die Sowjets in 
bezug auf Panzer, Düsenflugzeuge, 
U-Boote und Kernspaltung erreicht 
haben, imponiert nur deshalb, weil 
in Rußland sonst so wenig nach west- 


lichen Begriffen Eindrucksvolles vor-. 


handen ist. 

Die stolzesten technischen Parade- 
stücke der Sowjets sind aus dem We- 
sten gemietet, gekauft oder entlehnt: 
Moskaus Untergrundbahnnetz wur- 
de- von ausländischen Ingenieuren 
'erbaut und die Eisenbahnen von 
französischen und amerikanischen 
Technikern entworfen. Das vielge- 
priesene Dnjepr-Kraftwerk wurde in 
den dreißiger Jahren mit amerikani- 
schen Spezialisten und amerikani- 
schen Turbinen gebaut. Die beiden 
besten russischen Traktoren sind 
amerikanischen Trakterentypen aus 
dem Jahre 1930 nachgebaut, aber 


trotz hochgestellter Produktions-" 


ziele arbeiten die Bauern auf den 
Feldern in der Nähe von Moskau 
immer noch mit Sensen und Hand- 
pflügen. Das beste Automobil der 
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Sowjets ist der nur auf Bestellung 
angefertigte, kostspielige ZIS, her- 
gestellt in den Stalin-Automobil- 
Werken, die Anfang der dreißiger 
Jahre gegründet und mit amerikani- 
schen Werkzeugen und Formpressen 
ausgerüstet wurden. Nur höchste Be- 
amte können sich diesen Wagen 
leisten. 

Nach jahrelanger Planung brachte 
die Industrie schließlich den: Mosk- 
witsch heraus, einen Gebrauchswa- 
gen, der nach dem deutschen Opel 
gebaut wurde. Nur eine Handvoll 
Moskauer Familien konnten ihn 
kaufen. Sowjetingenieure deckten in 
ihrer Fachzeitschrift Awtomobrl eine 
Reihe von Fehlern auf. „Die Fenster 
funktionieren nicht zufriedenstel- 
lend, sie können nur mühsam auf- 
und niedergekurbelt werden und 
fallen häufig infolge der Erschütte- 
rung beim Fahren selbst herunter. 
Wenn es regnet, sickert Wasser durch 
dieGummidichtung der Windschutz- 
scheibe... Die Muttern, die das 
Verteilerstück festhalten, werden bei 
der Montage weder fest angezogen, 
noch kann man das mit dem Schrau- 
benschlüssel, der im Werkzeugkasten 
mitgeliefert wird, nachholen, weil er 
nicht die richtige Größe hat. Die 
Muttern lockern sich und gehen ver- 
loren.““ 

Auf den Straßen von Moskau sieht 
man ım Winter, wie Frauen unter 
männlicher Aufsicht Eis hacken, 
Müll abfahren und Schnee schaufeln. 
Frauen sind ferner als Wagenführer 
von Straßenbahnen und Autobussen 
tätig und einigermaßen geschickt 
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darin, die Stromabnehmer wieder an 
die Oberleitung zu bringen, wenn die 
Rollen herausgesprungen sind, was 
sie bei jeder Fahrt mehrmals tun. Es 
ist den Sowjets. offensichtlich gelun- 
gen, ihre Frauen für alle Arbeiten, 
die sie ihnen in Friedens- und Kriegs- 
zeiten aufbürden, abzuhärten. 

Die männlichen Arbeiter sind ge- 
nau so abgehärtete und gehorsame 
Industriesoldaten. Die ofhzielle Ar- 
beitszeit beträgt täglich acht Stun- 
den in der Sechstagewoche, aber pe- 
riodisch wiederkehrende Produk- 
tionsbeschleunigungen fordern viele 
unbezahlte Überstunden von ihnen. 
Gegen Ende des Produktionsjahres, 
wenn das Soll erfüllt werden muß, 
werden die Arbeiter umschmeichelt, 
einen sogenannten „Sonntags-Ar- 
beitstag“ einzulegen. Es gibt keine 
Sonderbezahlung für diese patrioti- 
sche Tätigkeit, aber die Arbeiter mel- 
den sich ausnahmslos „freiwillig“. 
Darüber hinaus wird dem Arbeiter 
zugesetzt, mindestens einen Monats- 
lohn abzuführen und dafür zinslose 
„Stalin-Anleihen“ zu kaufen. Er wird 
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nicht direkt dazu gezwungen, aber 
wenn er sich weigert, wird er ofhiziell 
als Landesverräter vermerkt. 

Unsere Bemühungen, uns mit rus- 
sischen Beamten anzufreunden, wa- 
ren meistens vergeblich. Wenn, was 
selten geschah, die Russen an unseren 
gesellschaftlichen Veranstaltungen 
teilnahmen, erschienen sie spät und 
gingen bald wieder fort. Sie brachten 
niemals ihre Frauen mit, sondern er- 
klärten stets, daß die Damen krank 
oder verreist seien. N 

Ich bin lange genug Soldat gewe- 
sen, um ein Heerlager zu erkennen, 
wenn ich eines sche. Das Rußland 
von heute ist ein Heerlager, und 
Moskau ist sein Hauptquartier. Der 
durchschnittliche Russe ist ein unge- 
schickter Vertreter des Maschinen- 
zeitalters, aber er tritt in riesiger Zahl 
auf und gehorcht bedingungslos einer 
eisernen Disziplin. Er erkennt die 
nackte Gewalt an und respektiert sie. 
So wird er sich auch nur dann einer 
Macht, die von außen kommt, beu- 
gen, wenn er erkennt, daß sie größer 
ist als die seiner eigenen Führer. 


* 


Jugendiragödie 


Trifft er, der junge Gott, der se zum Tanz will laden, 

im Hause ihren Vater in zertretnen Schlappen an, 

und ziehn durchs ganze Haus die Küchenschwaden, 

dann klagt verzweifelt sie die ganze Schöpfung an. 

Die Sonne will zu Eis erstarren, und wackeln will der gute Mond, 
vor Scham und Schande möchte selbst das Meer gerinnen, 

denn Dinge, derentwegen es sich wirklich gar nicht lohnt, 

die bringen einen in der Jugend fast von Sinnen. 


G.8.C. 


Ein Mensch, 


den man nıcht verg nisst 


Yen Farnsworth Crowder 


S WAR NICHT 

weit, nur ein 
paar Minuten vom Ge- 
schäftsviertel von Los 
Angeles, talaufwärtsam 
tiefen, blaugrünen Ar- 
royo Seco, und ich 
stand vor einem statt- 
lichen, aus grauen Ge- 
röllsteinen fest gefüg- 


ten, turmbewehrten 
Bauwerk. Ein schmäch- ' 
tiger kleiner Mann 


empfing mich, dessen weıßer Haar- 
schopf einen überraschenden Kon- 
trast zu seinem auffallend roten, 
schmalen Gesicht mit der scharfge- 
schnittenen Nase bildete. Er trug 
Mokassins, spanische Hosen aus fei- 
nem Kord, einen silberbeschlagenen 
Gürtel und ein hohlsaumgesticktes 
Hemd, das am Halse offen stand. 
Sein Name war Charles Fletcher 
Lummis. 

Ich war gekommen, um ihm für 
‘seine drei Bücher Dank zu sagen, 
durch die. er mir die Wunderwelt 
Neu-Mexikos erschlossen hatte*). 
Lächelnd faßte er mich beim Arm 
und zog mich durch das Haus in den 

*) The Land of Poco Tiempo; 
Pioneers; Mesa, Canon and Pueblo. 
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| „patio“, den Innen- 
| hof, wo er mich sofort 
| einem Verhör unter- 
warf. Bis in alle Einzel- 
heiten wollte er wissen, 
wie esan meiner Schu- 
| le mit dem Unterricht 
| über Geschichte und 
| Kultur der Indianer 
bestellt sei. Er hatte 
sich nämlich in den 
Kopf gesetzt, daß die 
entsprechenden Lehr- 
pläne erweitert werden müßten, und 
machte Eltern und Lehrern, die 
nicht recht darauf eingehen wollten, 
die Hölle heiß. ‚ 

Nur mit Mühe gelang es mir, sei- 
nen stürmischen Wortschwall zu un- 
terbrechen und ihn meinerseits zu 
fragen, wie er eigentlich dazu ge- 
kommen sei, sich den Indianern und 
ihremLand so mit Haut und Haaren zu 
verschreiben. „Ja“, sagte er, „‚das ist 
die Geschichte der drei schönsten, 
schwersten und bedeutungsvollsten 
Jahre meines Lebens.“ Aber ehe er 
mir noch diese Geschichte erzählen 
konnte, erschienen ungefähr ein Dut- 
zend Gäste zum Mittagessen. Lum- 
mis bestand darauf, daß ich blieb. 

Es wurde eine geräuschvolle, fröh- 
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liche Tafelrunde. Die Gitarre im 
Arm, schmetterte Lummis spanische 
und amerikanische Volkslieder, und 
alle mußten den Refrain mitsingen. 
Dann kam sein Lieblingsthema dran: 
Die weißrassigen Kinder, Knaben 
und Mädchen, müßten mit dem 
schon fast vergessenen Kulturgut der 
Rothäute, ihrem Reichtum an alt- 
überkommenen Lehren, Sitten und 
Gebräuchen vertraut gemacht wer- 
den. Temperamentvoll redete er auf 
seine Gäste ein und forderte immer 
neue Diskussionen heraus. Seine Be- 
geisterung riß uns alle mit. 

Als ich mich von ihm verabschie- 
dete, packte er meinen Arm. „Es gibt 
so unendlich vieles, was ich unge- 
tan lassen muß‘, rief er, „auch das 
werden andere übernehmen müssen. 
Wie wär’s, junger Mann, wollen Sie 
sich nicht dran wagen?“ 

Mir war damals zumute, als hätte 
mich ein Wirbelsturm erfaßt, in seı- 
nen Strudel hineingerissen, ein paar- 
mal herumgeschleudert und dann, 
benommen und neubelebt zugleich, 
wieder freigelassen. Nie hat mich dies 
Erlebnis wieder ganz losgelassen. 

Lummis hatte mich so fasziniert, 
daß ich mich jetzt auch für seine Le- 
bensgeschichte interessierte. Er hatte 
an der Harvard-Universität studiert. 
Der Tod seiner Mutter, die an Tu- 
berkulose gestorben war, hatte ihn 
veranlaßt, auf seine eigene Gesund- 
heit zu achten. Er war viel im Freien, 
wanderte, ruderte und ritt, er ver- 
suchte sich in Akrobatik und trai- 
nierte Boxen und Ringen. Obgleich 
verhältnismäßig klein — er war 1,67 
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Meter groß und wog 122 Pfund —, 
konnte er, den steifen Körper nur 
mit Nacken und Fersen auf zwei 
Stühle gestützt, einen Mann von 180 
Pfund auf der Brust tragen. In seiner 
Freizeit als Student vollführte er 
neben seinem körperlichen Training 
mancherlei Streiche. Um sich ein zu- 
sätzliches Taschengeld zu verschaf- 
fen, schrieb er Gedichte auf Birken- 
rinde ab und verkaufte sie. Das Bri- 
tische Museum besitzt noch Exem- 
plare davon. 

Nach dem Examen erhielt er eine 
Anstellung bei einer Zeitung. Aber 
es hielt ihn nicht lange dort; der Ruf 
des Westens ließ ihm keine Ruhe. 
Und so beschloß er, auf Wanderschaft 
zu gehen; so weit wie nur irgend 
möglich wollte er fort — wohlge- 
merkt, auf Schusters Rappen. Mit 
Schlafsack,. Jagdgewehr und Angel- 
gerät ausgerüstet, machte er sich ei- 
nes Morgens — es war ım Jahre 1884 
— auf den Weg. Innerhalb von 143 
Tagen legte er nicht weniger als 5600 
Kilometer zurück, bis an den Pazi- 
fischen Ozean. Wenn es ihn gejuckt 
hatte, seine Kräfte zu erproben, so 
erwies sich der Westen alsder richtige 
Boden für ihn. Da galt es zum Bei- 
spiel, mit dem Winter in den Rocky 
Mountains fertig zu werden; da hatte 
er in der Nähe eines Gefängnisses 
eine wilde Schlägerei mit einem aus- 
gebrochenen Sträfling zu- bestehen, 
der ihn anfiel, um ihm sein Gewehr 
abzunehmen; ein andermal, beim 
Übernachten in einer herrenlosen 
Hütte, fand er sıch plötzlich, aus dem 
Schlafe auffahrend, Auge in Auge 
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mit einem beutegierigen Luchs; auf 
Wüstenmärschen lernte er Sturm, 
Hitze und Durst kennen; in Arizona 
brach er sich beim Sturz in einem 
Cafon den Arm, richtete ihn selbst 
wieder ein, schiente ihn und wan- 
derte weiter. 

In Los Angeles beauftragte ihn die 
Times mit der Berichterstattung 
über die Kämpfe zwischen amerika- 
nischen Truppen und den Apachen 


des Arizona-Gebietes. So konnte er 


als Augenzeuge miterleben, wie die 
Indianer von den Weißen gehetzt, 
verdorben und betrogen wurden, 
und voll Entrüstung erhob er seine 
Stimme dagegen. 

Als er zurückkam, stellte ihn die 
Times als Lokalredakteur an, gerade 
zu dem Zeitpunkt, als Los Angeles 
aus seinem langen Schlummer eines 
staubigen Pueblos erwachte und 
‚einen schnellen Aufschwung zu neh- 
men begann. Dem lebenssprühenden 
jungen Mann kam das gerade recht. 
Ohne Zaudern begann er einen 
Kampf gegen die üblichen Schäd- 
linge einer Grenzerstadt: Verbrecher, 
Schieber, korrupte Beamte. Bald 
wurde er zum Schrecken dieser Ele- 
mente; weder mit Drohungen noch 
mit Bestechung war er zum Schwei- 
gen zu bringen. Die Auflage der 
Times erhöhte sich während seiner 
Mitarbeit um 25 Prozent; die von 
der Zeitung herausgestellten Kandi- 
daten siegten unter der Devise „Für 
Recht und Ordnung‘ in einer Wahl 
nach der anderen. Glücklich, rastlos 
und unermüdlich tätig, dachte Lum- 
mis weder an Urlaub noch an aus- 
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reichenden Schlaf. ‘Wenn seine 


Freunde zum Maßhalten mahnten, 
prahlte er nur, er sei zäh wie Leder. 

Auch als sich in seinem linken Zei- 
gefinger ein Gefühl der Taubheit be- 
merkbar machte und er im Arm ge- 
legentlich ein Prickeln spürte, tat er 
das mit der Bemerkung ab, da seien 
„nur mal ein paar Muskeln einge- 
schlafen‘. Eines Abends aber brach 
er zusammen; er mußte ins Bett ge- 
tragen werden. Auch der nächste 
Tag brachte keine Besserung. Sein 
linker Fuß war lahm, der linke Arm 
hing leblos und schlaff herunter. 
Durch eine Gehirnblutung war ein 
Gerinnsel entstanden, das Lähmungs- 
erscheinungen hervorgerufen hatte. 
.. Nun lag er im Bett und hörte die 
Arzte reden. In Wirklichkeit aber 
lauschte er auf eine andere Stimme, 
auf die Stimme eines Unsichtbaren. 
Denn neben sich und in sich zugleich, 
als einen Teil seiner selbst und doch 
als ein Geschöpf für sich, spürte er 
ein zweites Ich, ein Wesen, dessen 
Stärke seine eigenen Kräfte zu ver- 
doppeln schien und das so greifbar 
war, daß er es mit Namen ansprach. 
Denn es war ein Name, nicht nur 
eine Bezeichnung, als er es „Wille“ 
taufte. Er hat später ein Buch über 
seine Erlebnisse mit „Freund Wille“ 
geschrieben. 

„Wille“ drängte und trieb unab- 
lässig. „Deine Konstitution ist dein 
bester Arzt. Du mußt ihr nur eine 
kleine Chance geben. Gib ihr diese 
Chance. Lebe im Freien, bis du wie- 
der gesund bist.‘ 

Charley Lummis erinnerte sich, 
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wie sehr ihn seinerzeit Neu-Mexiko 
in seinen Bann geschlagen hatte, und 
so schrieb er an einen Freund, Amado 
Chavez, und meldete sich zu Besuch 
an. Bald darauf traf er auf der Ranch 
der Chavez ein, weit von jeder Bahn- 
linie entfernt. Natürlich nahm die 
Familie Chavez an, der Patient wer- 
de das Bett hüten. Aber „Wille“ 
dachte anders darüber. 

Morgen für Morgen konnte man 
einem schmächtigen jungen Mann 
begegnen, der ins nahe Gehölz hum- 
pelte, nicht etwa am Stock, sondern 
das Gewehr über der gesunden Schul- 
ter. Anfangs kam er kaum über die 
Schwelle hinaus, aber Tag für Tag 
schaffte er es ein paar Schritt weiter. 
Dann kam das Gewehr dran. Er hielt 
es mit einer Hand, ging von oben ins 
Ziel wie mit einer Pistole und drück- 
te ab. Das übte er so lange, bis er auf 
diese Weise Hasen erlegen konnte. 

Als im Frühjahr die Lammzeit 
kam und die Männer zu den Schaf- 
herden auf den San Mateo hinauf- 
stiegen, ging Charley mit. Er machte 
sich bei der täglichen Arbeit nütz- 
lich, bewachte die trächtigen Mutter- 
schafe und brachte verlaufene Läm- 
mer zurück. Mit seinem Gewehr 
schoß er Kaninchen und anderes 
Wild für die Mahlzeiten. Nachts am 
Lagerfeuer aber nahm er alles, was er 
an Liedern und Erzählungen hörte, 
begierig in sich auf. Bei Tagesan- 
bruch nahm er regelmäßig ein Bad 
in Schnee oder eiskaltem Wasser und 
rieb sich hinterher mit grober Lein- 
wand trocken. 

Eines Tages, als im Lager so viel zu 
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tun war, daß niemand fortkonnte, 
um neue Vorräte heranzuholen, re- 
dete „Wille“ auf Charley ein, jetzt 
wäre er dran zu gehen. Und Charley 
gehorchte. Hoch oben auf einem 
Wagen thronend, die Zügel um den 
Hals geschlungen, lenkte er ein Pfer- 
degespann 80 Kilometer weit in die. 
Stadt. Auf dem Rückweg am näch- 
sten Tage durchfuhr er gerade, mit 
vier Ochsenvierteln und sechs Zent- 
ner Mais auf dem Wagen, ein 
schluchtartiges Flußbett, als plötz- 
lich eine brodelnde Flutwelle heran- 
brauste und die Schlucht über- 
schwemmte. Der Wagen blieb stek- 
ken. Charley kletterte herunter und 
zerrte, nur mit einer Hand und den 
Zähnen zupackend, Maissäcke und 
Ochsenviertel aufs Trockene. Nun 
ließ sich auch der entladene Wagen 
herausziehen. Charley lud wieder 
auf, fuhr weiter und kam spät in der 
Nacht wieder im Lager an, todmüde, 
aber überglücklich, noch „zu etwas 
nütze‘““ zu sein. . 

Jetzt machte er sich an immer 
schwierigere Aufgaben. So lernte er, 
Zigaretten nur mit Daumen, Zeige- 
finger und Lippen zu drehen. Im 
einhändigen Schießen übte er sich 
so lange, bis er es darin zur Meister- 
schaft brachte und sogar Pumas 
schoß. Er fing wilde Pferde mit dem 
Lasso und ritt sie ein. 

Da Charley die Lebensweise der 
Indianer so genau wie möglich ken- 
nenlernen wollte, siedelte er ganz in 
das Indianerdorf Isleta über. Wie die 
Indianer selbst wohnte er in einem 
Adobehaus, einer Hütte aus luftge- 
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trockneten Lehmziegeln. Die einzige 
Einrichtung seines Raumes bestand 
aus einer Feuerstelle, ein paar Dek- 
ken und einem Tisch zum Arbeiten. 
Die Indianer mochten ihn bald gern. 
Das zeigte der Beiname, den sie ihm 
gaben und der soviel bedeutete wie 
„Der Cowboy, der ein Herz für uns 
hat“. Er erlernte ihre Sprache, ihre 
Lieder und Bräuche. Er wurde sogar 
in den Stamm aufgenommen, und 
schließlich nahm er ein Indianer- 
mädchen zur Frau. 

Wieder war er unermüdlich tätig, 
wieder war er glücklich und stolz 
über seine Erfolge, da warf ihn ein 
zweiter Schlaganfall buchstäblich zu 
Boden. Diesmal war er nicht mehr 
imstande aufzustehen. Er konnte 
nicht einmal mehr sprechen. Mit dem 
‚rechten Ellbogen zog er sich über 
den Boden, wie ein Hund, der drei 
Beine gebrochen hat. 

Jetzt stand alles auf des Messers 
Schneide. Er wußte: wenn Freund 
Wille jetzt versagte, hatte er für im- 
mer ausgespielt. In dem Kranken- 
haus, wohin seine Frau und seine In- 
dianerfreunde ihn gebracht hatten, 
verblüffte er die Ärzte nicht nur 
“ durch seinen zähen Lebenswillen, 
sondern mehr noch durch seine Fä- 
higkeit, etwas Positives aus seinem 
Leben zu machen. Er war überzeugt, 
daß er weder sterben noch den Ver- 
stand verlieren würde, wenn es ihm 
nur gelänge, irgendeinen Teil seines 
Ichs tätig zu erhalten. „‚Und so pack- 
te ich meinen Verstand beim Wik- 
kel“, hat er später einmal gesagt, 
„und preßte Geschichten, Aufsätze 


September 


und Gedichte aus ıhm heraus.‘ Das 
Ergebnis dieser Arbeit, unter ande- 
rem Witze und Humoresken, ver- 
kaufte er an Zeitschriften. = 

Da Bett und Rollstuhl ihm in der 
Seele zuwider waren, setzte er es 
durch, daß man ihn in eine Adobe- 
hütte braehte, wo er mit seiner Frau 
züsammensein und sich bis vor die 
Tür und wieder zurück schleppen 
konnte. Von seinem Platz unter ei- 
nem Apfelbaum aus sah er zu, wie 
die prachtvollen Reitpferde seines 
Gastgebers ausgeritten wurden. „Ich 
möchte reiten ... Ich möchte reı- 
ten!“ bettelte er auf seinem Schreib- 
block. Eines Tages hob ihn sein Gast- 
geber kurzerhand auf und setzte ihn 
in den Sattel. Mit der rechten Hand 
auf den Sattelknopf gestützt, ritt 
Charley zum Hof hinaus und wieder 
zurück, und alles ging gut. 

Von da an konnte man dem lah- 
men Mann oft zu Pferde begegnen. 
Kaum hörte er, daß es irgendwo ei- 
nen guten Forellenbach gebe, so trieb 
es ıhn dorthin. Flußaufwärts fand er 
eine Stelle, wo er sich vom Sattel ein- 
fach in einen weichen Blätterhaufen 
fallen lassen konnte. Nachdem er den 
Tag über geangelt hatte, arbeitete er 
sich abends an einem schrägliegenden 
Baumstamm hoch und zog sich mit 
seinem unglaublich muskulösen rech- 
ten Arm in den Sattel hinüber. So 
ging er wochenlang zum Angeln, bis 
er wieder stehen, gehen und zu Pfer- 
de steigen konnte. 

Im Herbst ritt er eines Tages einen 
Cafion entlang. Plötzlich hörte er 
eine vertraute spanische Weise und 
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gelte sein Pferd, um zu lauschen. 
ıs Lied kam aus seiner eigenen 
=hle! 
Die Wiedergewinnung der Stimme 
deutete den Wendepunkt. Das Ge- 
ansel in seinem Gehirn löste sich. 
um Winter siedelte er wieder in das 
ıdianerdorf Isleta über. Seine Schrif- 
:n fanden lebhaften Absatz. Die 
/issenschaft wurde auf seine India- 
erforschungen aufmerksam. 

Zu Beginn des nächsten Sommers 
rar er eines Tages bei Bekannten in 
em Dorf Bernalillo in Neu-Mexiko 
u Besuch. Den ganzen Tag über 
atte er im Sattel gesessen. Jetzt, 
‚ach dem Abendessen, saß alles plau- 
iernd beisammen. Seine Frau kau- 
rte neben seinem Stuhl am Boden. 
>lötzlich sahen die Anwesenden voll 
3estürzung, wie eine Veränderung 
nit ihm vorging: er wurde blaß, ein 
Schreck ließ seinen Körper erstarren, 
‚eine Frau streckte schon den Arm 
us, um ihn aufzufangen. Aber dies- 
mal war es kein Schlag, der ihn ver- 
steinerte; es war der Anblick einer 
Hand, die über das Haar seiner Frau 
hinstrich — seiner eigenen Linken, 
die dreieinhalb Jahre lang schlaff und 
gefühllos gewesen war! 

Charley kehrte nach Los Ausıie 
zurück und stürzte sich nun kopf- 
über in den Beruf, der ihn berühmt 
machen sollte — er wurde zum Be- 
schützer der Indianer und zum Er- 
forscher und Anwalt des Landes ‚‚der 
Sonne, der Stille und der Adobe“. 

Seite an Seite mit „Freund Wille“ 
widmete er sich dieser Aufgabe mit 
übermenschlicher Schaffenskraft, 
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hielt Vorträge und schrieb Bücher 
über den amerikanischen Südwesten. 

Damals gründete Lummis den 
Landmark Club, einen Verein zum 
Schutz der Kulturdenkmäler des 
Landes, und restaurierte mit dessen 
Hilfe vier der schönsten alten Mis- 
sionsstationen Kaliforniens, San Die- 
go, Pala, San Juan Capistrano und 
San Fernando. Als man ihm die 
Stelle eines Stadtbibliothekars von 
Los Angeles übertrug, kaufte er 
nicht gängige Romanliteratur, son- 
dern schuf statt dessen eine pracht- 
volle Sammlung von Schriften über 
den amerikanischen Westen. Das 
große Südwest-Museum von Los 
Angeles ist seine Idee und sein Werk. 

Inzwischen hatte er vorübergehend 
das Augenlicht verloren. Seine Er- 
blindung war die Folge eines Dschun- 
gelfiebers, das er sich bei einer For- 
schungsreise nach Mittelamerika zu- 
gezogen hatte; sie machte sich gerade 
bemerkbar, als die Pläne für das Süd- 
west-Museum ihrer Vollendung ent- 
gegengingen. Für Lummis war das 
kein Grund, die Besprechungen mit 
den Architekten aufzugeben. Er ließ 
die Baupläne ins Papier einstanzen 
und konnte so die Zeichnungen mit 
den Fingern „sehen“. Jede Einzel- 
heit verfolgte er aufs genaueste. Er 
weigerte sich auch energisch, sich ins 
Krankenzimmer zurückzuziehen. Die 
Hand auf der Schulter eines seiner - 
Kinder, ging er während der andert- 
halb Jahre seiner Blindheit umher wie 
immer. Als dann die Auswirkungen 
des Fiebers endlich nachließen, gab 


es nichts, was er nachzuholen gehabt | 
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hätte. Er hatte keinen Tag verloren. 

Alsiich das zweite Mal zu Lummis 
kam, sah ich ihn und sein Haus mit 
anderen Augen an. Dieses Haus hatte 
er fast ganz mit eigenen Händen aus 
den Geröllsteinen der Schlucht, in 
der es lag, erbaut; nur gelegentlich 
hatten-ein paar junge Indianer dabei 
geholfen. In der Einrichtung, der 
Gastfreiheit und der Fiesta-Stim- 
mung seines Hauses suchte er etwas 
vom Geiste des Caballeros aus Kalı- 
forniens Frühzeit zu bewahren. Es 
war daher auch keine bloße Laune, 
wenn er überall — auf der Straße, 
auf dem Vortragspult, bei offiziellen 
Anlässen — in der Tracht der spa- 
nischen Pioniere erschien. Er trug 
leuchtend bunte Schärpen und weiße 
Sombreros. Den Stoff für seine spa- 
nischen Kordhosen erhielt er alljähr- 
lich als Geschenk direkt aus Spanien. 

Charleys Gästebuch war eine 
Sammlung von Berühmtheiten aus 
aller Herren Ländern. In kein ande- 
res Haus in ganz Südkalifornien ka- 
men so viele prominente Besucher. 
Er hatte eigens einen alten Mexika- 
ner angestellt, der wie ein mittelalter- 
licher Minnesänger seinen Gästen 
Lieder vortragen mußte. 

Lummis pflegte zu 'sagen, der 
Mensch müsse so leben, als sei es 
seine Aufgabe, sich in allen Lagen 
stärker zu erweisen als sein Schicksal. 
Er selbst war die beste Verkörperung 
dieser Auffassung. Als er seinen Sohn 
verlor, setzte er sich auch mit die- 
‚sem Schlag auf seine Weise ausein- 
ander. „Uns, die wir diesseits der ver- 
schlossenen Tür zurückbleiben müs- 
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sen, was bleibt uns zu tun?" fragte € 
„Sollen wir uns zu Boden werfe 
oder uns verbittern lassen? Solle 
wir uns verhärten? Sollen wir di: 
jenigen beneiden, denen unse 
Schmerz erspart bleibt? Sollen w 
‚nicht mehr mitspielen‘, nur weil d: 
Spiel für uns ungünstig steht?“ 

Seine Antwort war echt Charle 
Lummis: „Wer sein Kind wirklic. 
mehr liebt als sich selbst, sollte de 
nicht wissen, daß er für das in di 
Ewigkeit eingegangene Menschleiı 
nur eines tun kann: sich selbst imme 
würdiger erweisen, es einst in di 
Welt gesetzt zu haben? Reifer, ge 
rechtdenkender, _uneigennützige. 
werden. — ist das nicht das einzige 
was.ıch für mein Kind noch tur 
kann?“ 

Als ich Lummis zum letzten Male 
sah, war er krank. Ich wußte damal: 
nicht, wie ernst seine Krankheit war. 
Aber ich war keineswegs überrascht, 
zu erfahren, auf welche Weise er sich 
damit abgefunden hatte. 

Als man ihm — er war damals 
achtundsechzig Jahre alt — eröffnete, 
daß er günstigstenfalls noch ein Jahr 
zu leben habe und sein Augenlicht 
von neuem im Schwinden sei, dachte 
er nicht daran, deshalb in düsterer 
Resignation auf das Ende zu warten. 
Ohne langes Besinnen steckte er sich 
drei letzte Arbeitsziele: die Neufas- 
sung seines Werkes über die spani- 
schen Pioniere, eine Sammlung sei- 
ner Gedichte in Buchform und die 
Fertigstellung eines Bandes von Ge- 
schichtsbildern, die er aus alten spa- 
nischen Archiven zusammengestellt 
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tte. Das war ein Arbeitspensum, 
ır dem ein gesunder, schaffenskräf- 
ser Mann hätte zurückschrecken 
ınnen. Um sich die Arbeit zu er- 
ichtern, konstruierte Lummis einen 
sezialtisch und einen besonderen 
faterialschrank, und dann ging es 

ı den letzten Kampf, Freund Wille 
-eulich zur Seite. 

Trotz zunehmender Schwäche und 
ıpathie, ununterbrochen von 
chmerzen gepeinigt, arbeitete er 
'erbissen weiter, obwohl ihm oft das 
’apier vor den Augen verschwamm. 
indlich war The Spanish Pioneers 
ertig. Nicht lange, und auch die Ge- 
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dichtsammlung A Bronco Pegasus 
(Der geflügelte Mustang) traf bei 
seinem Verleger ein. Druck und Ein- 
band wurden so sehr wie nur möglich 
beschleunigt, und dann ging das erste 
Exemplar per Luftpost an Lummis 
ab. Der hatte sich inzwischen schon 
auf die dritte Arbeit gestürzt, kam 
wirklich bis zur letzten Seite, ver- 
packte noch eigenhändig das Manu- 
skript und hielt dann weiter durch, 
hielt noch dreizehn Tage lang durch, 
bis das Telegramm kam, in dem der 
Verleger Empfang und Annahmedes 
Manuskriptes bestätigte. „Gut“, 
flüsterte er da nur noch, „Gut!“ 


Aufgeschnappt 


Cher zur Sekretärin: „Ich gratuliere, Fräulein Simpkins — so früh 


sind Sie noch nie zu spät gekommen.“ 


K. F. 


Vor vem Theatereingang greift der Mann in die Tasche und ruft: „So 


ein Pech! Jetzt habe ich die Karten nicht vergessen.“ 


Die ÜBERSCHwEnGLIcH Höfliche 


T.S.E.P. 


zu einem Schriftsteller: „Ich habe 


Ihr Buch gelesen, und ich muß sagen, ich hatte selten so interessante 


Auseinandersetzungen mit Leuten, denen es gefallen hat.“ r.s.E. v. 
TANKWART: „Wenn ich Sie wäre, behielte ich das Ol und wechselte 
den Wagen.“ T.S. E.P. 


TÖCHTERCHEN sitzt mit Freund im Wohnzimmer. Vater sitzt dabei und 


liest Zeitung. Flüstert der Freund: , 
Haus gehen, uns wärmen?“ 


‚Kalt heute! Wollen wir nicht hinters 
c.T. 


VerkÄurerın im Parfümgeschäft: „Einer, auf den das nicht wirkt, 


ist sowieso nichts für Sie.‘ 


C. 


BackrischH zu Backfisch: „Das Dumme ist, Vater kann sich noch so gut 


an seine Jugend erinnern.“ 


P.S. 


Eın VATER: „Ich möchte lange genug leben, um meinen Kindern so auf 


die Nerven zu fallen, wie sie mir auf die Nerven gefallen sind.“ 


R.S. 


14 Fragen helfen Ihnen, sich klarzuwerden über das Problem: 


SIND SIE FÜR IHREN POSTEN 
GEEIGNET? 


Aus der Monatsschrift Changing Times Be 


IELLEICHT bewähren Sie 

sich gut auf Ihrem Arbeits- 

latz, und Ihre Tätigkeit 

mag Ihnen auch ziemlich liegen. Und 
doch kann es da einige wunde Punk- 
te geben, die zeigen, daß die Über- 
einstimmung nicht so gut ist, wie sie 
sein sollte. Oder vielleicht sind Sie 
ganz und gar nicht die richtige Per- 
sönlichkeit für Ihre spezielle Aufgabe 
und könnten an anderer Stelle er- 

. folgreicher arbeiten. 

In beiden Fällen können Sie etwas 
unternehmen. Sie sind keinesfalls ein 
hilfloses Opfer der Verhältnisse, die 
Sie an Ihren jetzigen Platz gestellt 
haben. 

Wir legen Ihnen hier einige Fra- 
gen vor, die von erfahrenen Spezia- 
listen für Arbeits- und Personalpro- 
bleme zusammengestellt wurden. Mit 
ihrer Hilfe können Sie herausfinden, 
ob Ihre Schwierigkeiten an Ihnen 
selbst liegen oder an Ihrer Tätigkeit 
oder an Ihrem Chef. Liegt die Schwie- 
figkeit an Ihnen, um so besser. Sie 
können Ihre Einstellung und Ihre 
Arbeitsgewohnheiten ändern und sich 
Ihrer Aufgabe besser anpassen. Ist 
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aber die Arbeit selbst oder der Che 
für einen Menschen Ihres Schlage 
falsch gewählt, dann wäre es da 
beste, den Arbeitsplatz oder den Che 
zu wechseln. 

Bei der Beantwortung unsereı 
Fragen geben Sie sich bitte ein Plus. 
wenn Sie meinen, daß die Antwort 
bedeutet, Ihre Arbeit ist für Sie die 
richtige. Wenn nicht, geben Sie sich 
ein Minus. Im Zweifelsfalle setzen 
Sie ein Fragezeichen. 

l. Sprechen Sie daheim oder mit 
Ihren Freunden über Ihre Berufsarbeit? 
Wenn nicht, zeigt sich darin mög- 
licherweise, daß Sie an Ihrem Beruf 
nicht sonderlich interessiert sind. 
Wenn Sie sich dabei ertappen, daß 
Sie ständig über Ihre Arbeit reden, 
langweilen Sie damit vielleicht Ihre 
Umgebung, beweisen jedoch, daß 
Ihr Beruf Sie innerlich stark beschäf- 
tigt. Vielleicht beklagen Sie sich zu 
Hause häufig über Ihren Arbeitstag. 
Das ist ganz natürlich. Jeder Beruf 
bringt Konflikte mit sich, und jeder 
Mensch muß sich mal Luft machen. 
Aber wenn Sie ausschließlich klagen, 
wenn Ihre Beschwerden ernster Na- 


951 


ur sind und das Übel tiefer sitzt, 
lann sind Sie vielleicht in Ihrer Stel- 
ung fehl am Platz. + 

2. Gehen Sie morgens gern an Ihre 
drbeit? Wenn Sie sich auf Ihre Ar- 
yeit freuen, ist sie wahrscheinlich 
ichtig für Sie. Wenn Sie bei Büro- 
;chluß mitten in einer Arbeit stecken 
ınd alles stehen und liegen lassen, 
am heimzugehen, kann das ein 
schlechtes Zeichen sein. Aber wenn 
Sie die unerledigte Arbeit oder ein 
ungelöstes Problem mit nach Hause 
nehmen, ist daraus zu schließen, daß 
Sie für Ihre Aufgabe geeignet sind. 


3. Ertappen Sie sich häufig dabei, 


daß Sie vor sich hinträumen, anstatt zu 
arbeiten? Wenn ja, dann ist Ihre Ar- 
beit vielleicht nicht anregend genug 
oder stellt zu geringe Anforderungen 
an Sie. 

4. Arbeiten Sie lieber mit andern zu- 
sammen — als Teil einer Gemeinschaft 
— oder allein? Viele Menschen gehen 
in ihrer Arbeit gern mit Ideen um, 
andere mit Dingen und wieder an- 
dere mit Menschen. Überlegen Sie 
einmal, was und wie Sie am liebsten 
arbeiten möchten und ob die Anfor- 
derungen Ihrer Stellung auch Ihren 
Wünschen entsprechen. 

Wenn Sie zu den umgänglichen 
Menschen gehören, dann halten Sie 
Ausschau nach einer Tätigkeit, die 
Ihrer Begabung und Vorliebe für den 
Umgang mit Menschen entspricht. 
Gehören Sie zu den Einzelgängern, 
sei es in geistigen oder in praktischen 
Dingen, dann versuchen Sie es gar 
nicht erst als Vertreter oder in irgend- 
einer Gemeinschaftsarbeit. 


SIND SIE FÜR IHREN POSTEN ie” 
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5. Denken Sie Gukbuen. Ihr Chef 
hackt auf Ihnen herum? Wenn ja, soll- 
ten Sie herausfinden, warum. Wenn 
ein Angestellter das Gefühl hat, daß 
sein Arbeitgeber oder seine Kollegen 
ihn nicht schätzen, liegt es meistens 
an ihm selber, und er sollte sich und 
sein Verhalten ernsthaft prüfen. 

Der neue Buchhalter findet, daß 
sein Chef ihn zuviel kritisiert. Viel- 
leicht sollte er einsehen, daß er diese 
besondere Überwachung wegen sei- 
nes Mangels an Erfahrung benötigt. 
Die Stenotypistin hat das Gefühl, ihr 
Chef hackt auf ihr herum. Vielleicht 
ist sie keine gute Stenotypistin, und 
alles wäre in Ordnung, wenn sie eine 
Chance bekäme, ihre Tüchtigkeit in 
der Registratur zu beweisen. 

6. Findet Ihre Frau, daß Sie die 
richtige Stellung bekleiden? Mag sein, 
daß sie nicht viel. von Ihrer Arbeit 
versteht — aber sie versteht Sie. 
Vielleicht vermag sie Ihre Begeiste- 
rung oder Ihr Unbefriedigtsein frü- 
her zu empfinden als Sie selbst. Sie 
kann Ihnen womöglich helfen, sich 
über manche Eigenheiten an Ihnen 
klarzuwerden, die Ihnen selbst noch 
nicht bewußt sind. 

7. Führen Sie Ihre Aufgaben in der 
vorgeschriebenen Form durch — oder 
gehen Sie dabei gern eigene . Wege? 
Wenn Sie die Arbeit auf die her- 
kömmliche Art erledigen, kann das 
ein Zeichen dafür sein, daß Sie sich 
gern festen Regeln fügen und sich 
gut für Zusammenarbeit mit ande- 
ren eignen. Arbeiten Sie lieber nach 
Ihren besonderen Methoden, kann 
das bedeuten, daß Sie ein ausgespro- 
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chener Individualist sind — oder 
aber, daß Sieden ehrgeizigen Wunsch 
haben, die Aufgabe besser zu lösen. 
Analysieren Sie die Verbesserungen, 
die Sıe möglicherweise in der Rou- 
tinearbeit vornehmen; es können 
sich daraus Fingerzeige ergeben für 
gewisse Interessen und Talente, die 
Sie. vielleicht für eine andere Position 
besser geeignet machen. 

8. Können Sie mit Ihren Ärbeits- 
kollegen Schritt halien? Wenn Sie die 
andern spielend überholen können, 
dann haben Sie wahrscheinlich das 
Zeug, in eine höhere Position hinein- 
zuwachsen, und sollten nach einer 
entsprechenden Gelegenheit Aus- 
schau halten. Bleiben Sie hinter den 
Leistungen der andern zurück, kann 
der Grund in fehlerhafter Anleitung 
liegen oder einfach im Mangel an 
Übung. Aber es könnte auch bedeu- 
ten, daß Sıe falsch placiert sind und 
sich lieber eine andere Tätigkeit su- 
chen sollten. 

9, Wissen Sie, was man in Ihrer Stel- 
lung von Ihnen erwartet? Das ıst von 
fundamentaler Wichtigkeit, ja, es 
kann für Ihre Freude am Beruf wich- 
tiger sein als Ihr Gehalt. Wenn Sie 
über diesen Punkt im Dunkeln tap- 
pen und keine klare Auskunft erhal- 
ten können, dann sollten Sie erwä- 
gen, ob Sie sich nicht in einer andern 
Firma Ihrer Branche wohler fühlen 
würden, vorausgesetzt, daß Ihre Tä- 
tigkeit Ihnen an und für sich liegt. 

10. Mögen Sie lieber Anweisungen 
ausführen oder erteilen? Gewisse Posi- 
tionen verlangen überlegene, aktive 
Persönlichkeiten, die Entscheidun- 
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gen treffen können und gern ander: 
sagen, was sie zu tun und zu lasst 
haben. Fürandere Stellungen wiede 
um eignen sich Menschen, die sic 
am glücklichsten fühlen, wenn ih: 
Aufgabe klipp und klar festliegt un 
sie nichts anderes zu tun brauche: 
als gegebenen Anweisungen zu fo 
gen. Wie denken Sie darüber? 

Wenn Sie gern Befehle erteile 
und auch das Zeug dazu haber 
können daraus Schwierigkeiten fü 
Sie und andere entstehen, falls Ihr 
Stellung untergeordnet ist. Wenı 
Sie andererseits zu schüchtern sind 
Vorschläge zu machen und Anord 
nungen zu treflien, gehören Si 
nicht in eine leitende Stellung. 

ll. Wie kam es, daß Sie ın Ihren. 
jetzigen Beruf landeten? Wenn Sie be: 
einer zufälligen Gelegenheit in Ihre 
Stellung hineingerutscht sind oder 
sie des Gehaltes wegen angenommen 
haben oder weil Sie keine andere be- 
kommen konnten, dann besteht we- 
nig Wahrscheinlichkeit dafür, daß es 
die beste ist, die Ihrer Eignung ent- 
spricht. Wenn Sie dagegen für Ihre 
Stellung vorgebildet sind und eine 
ganz bestimmte Tätigkeit gewünscht, 
gesucht und gefunden haben, dann 
spricht alles dafür, daß es die richtige 
ist. 

12. Helfen Sie Ihren Arbeitskollegen? 
Wenn ja, und vorausgesetzt, daß Sie 
nicht gerade ein Hans Dampf in allen 
Gassen sind, kann das ein gutes Zei- 
chen sein für Ihr Interesse an der Ar- 
beit und an der Firma. Wenn nein, 
kann es an Ihrem Mangel an Inter- 
esse liegen. Natürlich mag es auch 
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ıfach den Grund haben, daß Sie 
ın Natur ein Einzelgänger sind. 
'enn Sie neben Ihrer eigentlichen 
rbeit einem „Neuen‘‘ beim Einar- 
siten unter die Arme greifen und 
ım den Start erleichtern, kann das 
n weiteres Zeichen dafür sein, daß 
ie dort arbeiten, wo Sie hingehören. 
13. Kennen Sie wirklich die Organisa- 
on Ihrer Firma und wissen Sie, welche 
tolle Ihre Arbeit. darin spielt? Der 
Aann, der Aufbau und Geschäfts- 
olitik seiner Firma kennt und der 
ich in seinem begrenzten Wirkungs- 
;reis mit den weitgreifenden Be- 
nühungen der Firma identifizieren 
ann, wird vermutlich ein zufriede- 
1er Arbeitnehmer sein. Wer das nicht 
ann, ist wahrscheinlich unzufrieden 
ınd eine mäßige Arbeitskraft. Kön- 
aen Sie sich mit den Interessen der 
Firma nicht identifizieren, mag das 
an fehlerhafter Personalpolitik lie- 
gen. Aber vielleicht sind Szezu gleich- 
gültig, ein Zeichen, daß Sie und Ihre 
Stellung nicht zusammenpassen. 
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14. Möchten Sie, daß Ihre Kinder 
den gleichen Berufergreifen wie Sie? Na- 
türlich ist es möglich, daß Ihre Kin- 
der ganz andere Talente und Inter- 
essen haben als Sie selbst. Aber davon 
abgesehen, wie würden Sie darüber 
denken? Wenn der Gedanke, sie 
einst im Berufsleben Ihren Fuß- 
tapfen folgen zu sehn, Sie mit Stolz 
erfüllt, dann stehen Sie aller Wahr- 
scheinlichkeit nach am richtigen 
Platz; läßt es Sie jedoch gleichgültig 
oder täte es Ihnen gar leid, dann ha- 
ben Sie Ihren Beruf wahrscheinlich 
verfehlt. i 

Damit sind unsere Fragen beendet. 
Nun zählen Sıe bitte Ihre Plus-, Mi- 
nus- und Fragezeichen zusammen! 
Das Ergebnis bedeutet keine end- 
gültige „Abrechnung“. Aber es kann 
Ihnen einen Anstoß geben, weiter 
nachzudenken über sich selbst, über 
Ihre Berufseignung, Ihr Tempera- 
ment und über die Arbeit, die Sie 
verrichten, und diejenige, die Sie 
verrichten möchten. 


Eın ÄnGSTLICHER MANN fragte einen Astronomen, ob es richtig secı, 


daß die Atombombe die Erde verni 


chten könne. 


„Rann schon sein“, erwiderte der Gelehrte achselzuckend. „Aber 


schließlich ist die Erde ja nur einer der kleinen Planeten.“ 


AP 


Eım Mann, der auf seinen gepflegten Rasen ‚besonders stolz war, fand 
sich immer reichlicher mit Löwenzahn gesegnet. Er versuchte alles Er- 
denkliche, um das „Unkraut“ auszurotten, aber nichts half. In seiner Not 
schrieb er an den landwirtschaftlichen Beratungsdienst, zählte auf, was er 
bisher schon unternommen hatte, und fragte: „‚Was soll ich tun?“ 

„Machen Sie ihn zu Ihrer Lieblingsblume“, war die Antwort. 


.H. 


Im Lager des Indianers George Zweibär An einem frühen Septembermor 
Sa wird, genau wie vor Jahrhunderten, ein gen sieht man dort ein paar Boote 


# Land gezogen. Der Rauch eines La- 


delifateg Nahr ungsmitte 7 ES Sie sind am Ufer eines kleinen Sees ar 
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Aus 
The Christian Science Monitor 


von Ralph K. Andrist 


AM non, „guter Kern“, 


nennen die Tschippewä-Indianer den 
wilden Reis. Der weiße Mann kennt 
ihn als Delikatesse, die meistens zu 
Fasanen, Wildenten oder Wildbret 
serviert wird. 

Die reifenden Rispen des wilden 
Reises wogen über den blauen Fluten 
der Tausende von Seen Minnesotas 
und Wisconsins, weit hinter den 
Wäldern, wo die Wege sich verlieren 
und man im nördlichen Zwielicht 
nur das Rauschen des Schilfs und den 
unheimlichen Schrei eines Tlauchers 
vernimmt. 
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gerfeuers steigt gemächlich empor. 
In der Nähe ein paar Wigwams aus 


/ ee “Birkenrinde, einige Indianer und ein 

| raR } halbes Dutzend lärmender Kinder: 
N \ | (JH N | / / wir sind im Reislager des siebzigjäh- 
j 7 / / 


Familie haben in ihren Booten alles 


rigen George Zweibär. 
Erst vor ein, zwei Tagen wurde es 
aufgeschlagen. Zweibär und seine 


Nötige mitgebracht: Kochgerät, ei- 
nen großen Kessel und Rollen von 


PN „u, Birkenrinde für die Wigwams. Außer 
4 1 7 weibär und seiner Frau sind zwei 


erwachsene Söhne mit ihren Frauen 
und Kindern und ein paar andere 
Männer dabei. Sie gleichen keines- 
wegs den feierlichen Indianerhelden 
aus den Knabenbüchern. Sie sind ge- 
nau so lustig und aufgeregt wie jede 
Farmerfamilie, wenn’s zum Jahr- 
markt geht. 

Nach dem Frühstück verteilen sie 
sich paarweise in die Boote. Einer 
stakt das Boot durch die dichten 
Stände der Reispflanzen. Der Part- 
ner — ein Mann oder eine Squaw — 
biegt kniend die langen Halme über 
den Bootsrand und klopft leicht mit 
einem Stock auf die Rispen, damit 
die Körner herausfallen. Dies Biegen 
und Klopfen geht in gleichmäßigem 
Rhythmus vor sich, und bald ist der 
Boden des Kahns gefüllt. Ein einzi- 
ges Paar erntet an einem Tage drei 
bis vier Zentner, und die Ernte dau- 
ert zwei bis drei Wochen. 

Die meisten. Indianer verkaufen 


1951 


den grünen Reis ungeschält, doch 
nach alter Sitte rösten diese Tschip- 
pewä ihren Reis, ehe sie ihn zu Markt 
bringen. Zuerst breiten sie die Kör- 
ner ein bis vier Tage lang zum Trock- 
nen aus, dann schütten sie sie in einen 
eisernen Kessel über einem Holz- 
feuer und rühren sie kräftig, bis sich 
die Spelzen lockern. Manche dre- 
schen die Körner mit Flegeln aus, 
aber in diesem Lager besorgen das 
die mit Mokassins beschuhten Füße 
der Indianerkinder. Der Wind son- 
dert die Spreu von den Körnern und 
bläst die leichten Hülsen davon. 
Dann verpackt man die gereinigten, 
langen, schmalen, fast schwarzen 
Reiskörner in schnell gebastelte Kör- 
be aus Birkenrinde. 

Die erste Mahlzeit vom Reis der 
neuen Ernte vollzog sich in alten Zei- 
ten als feierliche Zeremonie, denn 
damals bedeutete eine gute Ernte 
die einzige Gewähr, im Winter nicht 
Hunger leiden zu müssen. Noch 
heute halten viele Tschippewä an den 
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alten Bräuchen fest, und so auch 
George Zweibär, der heute am abend- 
lichen Lagerfeuer in der melodischen 
Odschibwä-Sprache dem Großen 
Geist dankt, daß die Ernte wieder 
gut gewesen ist. Dann teilen die 
Squaws mit Schöpflöffeln den mit 
Wildfleisch gekochten Reis aus, und 
der erste Festschmaus beginnt. 

Nur wenige Indianer essen heut- 
zutage den wilden Reis, den sie ern- 
ten, selbst. Die Preise für Reis steigen 
ständig, und so ist die Versuchung 
groß, die ganze Ernte zu verkaufen. 
Einige jedoch, wie Zweibär, behal- 
ten ein wenig für den eigenen Bedarf 
zurück. Seine Familie hat ihr Leben 
lang diesen Reis gegessen und möchte 
ihn um keinen Preis missen. 

Wilden Reis kann man in der Kü- 
che.so vielfältig verwenden wie sei- 
nen zahmen Vetter, und wer ihn ein- 
mal gekostet hat, versteht, warum 
George Zweibär es ablehnt, seine 
ganze Ernte zu verkaufen, und etwas 
behält von seinem manomin. 


Spaizen und Politik 


„Es ıst wissenschaftlich festgestellt“, erklärte die kommunistische 
Berliner Zeitung, „daß ein einziger ‚Sperling im Jahr fünf bis neun Pfund 
Getreide frißt. Bei aller Zuneigung zu den Vögeln, das kann nicht so 
weitergehen. Die Deutsche Demokratische Republik hat daher eine poli- 


zeiliche Verordnung erlassen, pro Hektar zwei bis zehn Sperlinge abzu- 


schießen.“ 


Der Westberliner Kurier schrieb dazu: Ber also ein zerrupfter 
Spatz an Ihr Fenster klopft, lassen Sie ihn herein. Er ist politischer 


Flüchtlinge.“ 


T, 


Aus der Wochen- 
schrift Collier’s 


von Herbert Hoover 


ram UND 
„BUTTONS“ 


EinesOktobermor- 
gens im Jahre 1919 | 
klingelte in mei- 
nem Hause in Ka- | 
lifornien das Tele- ! 
phon wie rasend | 
— um 4 Uhr früh. ; 
Der Sekretär des 
belgischen Königs wünschte mich aus 
New York zu sprechen. Der König 
und die Königin waren auf Besuch in 
Amerika, als die ersten ofhiziell vom 
Kongreß eingeladenen Gäste seit 
Lafayette. Ich hatte sie kennenge- 
lernt, als ich im ersten Weltkrieg die 
Hilfsaktion für die belgische Zivil- 
bevölkerung leitete. 

Das Königspaar, erklärte mir der 
Sekretär, sei gerade von Präsident 
Wilsons plötzlicher Erkrankung in 
Kenntnis gesetzt worden und habe 
daher seinen einwöchigen Besuch in 
Washington abgesagt. Das Außen- 
ministerium halte es für eine gute 
Idee, wenn die hohen Herrschaften 
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erinnern 


diese Woche in Ka- 
lifornien verbräch- 
ten. Ob ich sie 
wohl auf meinem 
„Landsitz‘‘ aufneh- 
| men könne? 
Ich fragte, wie- 
viel Personen es 
! denn seien. 
„Sechzig“, ant- 
wortete der Sekretär. 

Immerhin war ich wach genug, um 
mir klar zu sein, daß ich die nicht 
alle in unser einziges Gästezimmer 
hineinstopfen konnte. So elegant wie 
möglich wandte ich die Ehre von 
meinem Hause ab, sagte aber dem 
Sekretär, er solle die königliche Rei- 
segesellschaft nur herüberschicken: 
irgendwo würde ich sie schon unter- 
bringen. ; 

Am selben Morgen noch sprach 
ich mit Harry Webb. Und fragte ihn, 
ob er nicht auf zehn Tage zwei grö- 
Bere Landhäuser besorgen könne, mit 
genügend Raum für je dreißig Per- 
sonen. Er fragte prompt zurück: 
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„Wird es auch ein paar ‚Buttons‘ ge- 
ben?“ — landläufiger Jargonausdruck 
für Orden von gekrönten Häuptern. 
Bestimmt, versicherte ich ihm. Und 
dank dem Entgegenkommen der 
Besitzer — der eine meinte, so ein 
„Button“ wäre doch ganz nett — 
konnte Webb, einige Kilometer ent- 
fernt in Santa Barbara, zwei Land- 
häuser bereitstellen. Der König traf 
mit seinem Gefolge pünktlich ein. 
Damals hatte Santa Barbara noch 
einen Sheriff wie aus einem Wild- 
westfilm, mit großem Cowboyhut, 
hohen Reitstiefeln und zwei Revol- 
vern. Er hielt es für seine Amts- 
pflicht, vor dem Tor der königlichen 
Residenz Wache zu halten: hoch zu 
Roß, mit Pistolen und Postenablö- 
sung. Als der König am ersten Mor- 
gen ausritt, stieß er am Parktor auf 
‚den wackren Wächter, der ihm ge- 
treulich folgte. Die beiden fanden 
rasch Gefallen aneinander. Der She- 
riff redete ihn mit „O König“ an, bis 
er von jemand korrigiert wurde; am 
nächsten Morgen gebrauchte er die 
ofhizielle Anrede „Euer Majestät“. 
Doch der König protestierte und 
versicherte-dem Sheriff, seine frühere 
Anrede sei ganz richtig — und so 
blieb er eine Woche lang „O König“. 
In der Zwischenzeit hatte mich 
Bürgermeister Rolph aus San Fran- 
zisko angerufen. Er stand vor seiner 
Wiederwahl und war in Sorge über 
die Auswirkungen, die der Umgang 
mit gekrönten Häuptern auf die de- 
mokratisch gesinnten Wähler seiner 
Stadt haben könnte. Ich erbot mich, 
beim Empfang in San Franzisko den 
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Ehrenvorsitz zu übernehmen und 
ihn so viel oder so wenig dabei her- 
vortreten zu lassen, wie er es wün- 
sche. 

Ich entschied mich für einen Pa- 
radeaufmarsch die Market-Street 
hinauf zum Rathaus, wo der Bürger- 
meister dann eine kurze Begrüßungs- 
ansprache halten konnte. Mit Hilfe 
von Ehrenkompanien des Heeres 
und der Marine nebst ihren Kapel- 
len machten wir einen recht impo- 
santen Eindruck und kamen unter 
dem, Beifallsklatschen einer zahlrei- 
chen Menge vor dem Rathaus an. 
Der Bürgermeister sah mit einem 
Blick, daß alle Fensterplätze und 
Balkons dicht besetzt waren — eine 
Gelegenheit, die sich kein guter Poli- 
tiker entgehen läßt. Und nach ein 
paar Begrüßungsworten ließ er einige 
knappe, treffende Ausführungen über 
die Probleme und Sorgen der Stadt 
und die Tugenden des einfachen 
Mannes vom Stapel. So kam jeder 
auf seine Kosten. 

Vom Rathaus begaben wir uns 
zum Palasthotel, wo zu Ehren der 
hohen Gäste ein Frühstück gegeben 
wurde. Kurz vor dem Essen kam der 
Bürgermeister auf mich zugestürzt; 
in der Hand den Kronenorden zwei- 
ter Klasse (ein glitzernder Stern mit 
rotem Band und allem Drum und 
Dran) und mit ziemlich ratlosem 
Gesicht. Der König hatte ihm die 
Auszeichnung gerade höchstpersön- 
lich angeheftet. Rolph hatte das si- 
chere Gefühl, wenn er mit diesem 
pompösen Symbol des Feudalismus 
an der Brust vor die 2000 geladenen 


52 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Gäste hinträte, würde er glatt ein 
paar tausend Stimmen verlieren. Es 
war eine kritische Situation, die ra- 
sches Handeln verlangte. 

Ich wies ihn darauf hin, daß einige 
europäische Städte für ihre Tapfer- 
keit ausgezeichnet worden seien, so 
zum Beispiel Verdun mit dem Croix 
de Guerre. Warum also nicht in sei- 
ner Ansprache ausführlich die große 
Ehre würdigen, die der Stadt San 
Franzisko widerfahren sei? Der Bür- 
germeister hielt das für eine geniale 
Lösung. Und als er sich zu seiner Re- 
de erhob, hielt er den Orden hoch 
empor, damit alle ihn sehen konnten, 
und akzeptierte ihn mit schwung- 


vollen Worten im Namen der Stadt, 


deren oberster Beamter zu sein er die 
Ehre habe. Ich saß neben dem König, 
der sich zu mir herüberbeugte und in 
dem saloppen Englisch seiner in 
Amerika verbrachten Eisenbahner- 
Volontärzeit leise fragte: 

„Was zum Teufel erzählt er denn 
da?“ 

„Achten Sie bitte nicht weiter dar- 
auf“, erwiderte ich, „ich erkläre es 
Ihnen später .. .“, was ich auch tat. 
Den König interessierte die Sache so 
sehr, daß er mich bat, ihm doch das 
Wahlergebnis zu telegraphieren. Und 
ich freute mich, ihm dann mitteilen 
zu können, Rolph seimitansehnlicher 
Mehrheit wiedergewählt worden. 

Einige Jahre später hatte ich die 
Ehrenpflicht, Rolphs Sarg mit zu 
Grabe zu tragen. Er starb als Gou- 
verneur von Kalifornien. Auf seiner 
Brust lag der belgische Kronenorden 
zweiter Klasse. 


September 


Servietten und Senatoren. Nach 
meiner Ernennung zum Handels- 
minister durch Präsident Harding 
kaufte meine Frau in Washington 
ein geräumiges Haus im Kolonial- 
stil mit einem großen Garten in der 
S-Straße 2300. 

Während der acht Jahre, die wir 
dort in der S-Straße wohnten — von 
1921 bis 1929 —, gab es kaum eine 
Mahlzeit, ja kaum ein Frühstück, 
wo wir keine Gäste hatten: Bekannte 
aus allen Gegenden Amerikas, Euro- 
pas und Asiens sowie aus den Regie- 
rungskreisen Washingtons. 

Es gab so manche Zwischenfälle, 
die unserer Familie Stoff zu unver- 
wüstlichen Anekdoten lieferten. Da 
war zum Beispiel jener Senator, der 
mitten in einer donnernden politi- 
schen Philippika das exquisite Brüsse- 
ler Spitzenserviettchen auf seinem, 
Dessertteller übersah, sein Eis darauf 
schaufelte und es — zum Entsetzen 
meiner Frau — mitsamt dem Spit- 
zendeckchen aufaß. Der Senator 
hatte einen guten Magen, denn von 
irgendwelchen Leibesschäden hörten 
wir nichts. 

Ein andermal waren wir und ein 
paar gute Freunde gerade fast mit 
dem Abendessen fertig, als zwei Se- 
natoren mit ihren Damen’ gemeldet 
wurden — zum Abendessen. Ich 
hatte sie am Vormittag eingeladen 
und vergessen, zu Haus Bescheid zu 
sagen. Doch meine Frau war der 
Lage gewachsen. Gemäß ihren ra- 
schen Anweisungen lotste ich die 
Neuankömmlinge ins Bibliotheks- 
zımmer, während sie unsere anderen 
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Tischgäste ins Bild setzte, die einst- 
weilen in einen Nebenraum bugsiert 
wurden. Im Handumdrehen war der 
Tischabgeräumt und neu gedeckt, war 
die übriggebliebene Suppe und der 
Reserveschinken nebst Gemüsebei- 
lagen vom Koch frisch angerichtet, 
und wir setzten uns wieder zu Tisch 


— zum zweiten Abendessen. 

Deichbrüche und Drillinge. Im 
Jahre 1927 ließ das noch nie erlebte 
zeitliche Zusammentreffen des Hoch- 
wassers von Ohio, Missouri und 
Mississippi-Oberlauf weit mehr. Was- 
ser in den unteren Mississippi hinab- 
fluten, als sein Bett fassen konnte. 
Die Uferdämme brachen an vielen 
Stellen. Das überschwemmte Gebiet 
hatte zum Schluß eine Breite von 
250 Kilometer und eine Länge von 
nicht weniger als 1600 Kilometer — 
von Kentucky bis hinunter zum Golf 
von Mexiko. = 

Die Gouverneure der sechs betrof- 
fenen Staaten baten Washington um 
Bundeshilfe und schlugen vor, mich 
mit der Leitung der Hilfsmaßnah- 
men zu betrauen. Präsident Coolidge 
war einverstanden, und ich begab 
mich sofort in das Überschwem- 
mungsgebiet. 

Die Bahnen stellten mir für mei- 
nen engeren Mitarbeiterstab einen 
Sonderzug zur Verfügung. In dem 
hausten wir, wenn wir nicht auf un- 
seren „Mutterschiffen“ waren (vier- 


zig Flußdampfer waren für die Ret- 


tungsaktion mobilisiert), und diri- 


gierten den Zug jeweils so dicht wie 
möglich an die Punkte heran, wo Not 
am Mann war. Eines Morgens kamen 
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wir mit unserem Sonderzug nach 
Opelousas in Louisiana. Ich wurde 
von dem gütigen alten Priester be- 
grüßt, der die Krankenbaracken in 
einem Lager von einigen 50 000 Ne- 
gern unter sich hatte. Unsere Unter- 
haltung verlief etwa so: 

„Nun, Pater, gibt es Schwierig- 
keiten im Lager oder Grund zur 
Aufregung?“ 

„Schwierigkeiten nicht, aber eini- 
ge Aufregung“, erwiderte er. „Auf 
der Entbindungsstation hat vergan- 
gene Nacht eine Negerin Drillinge 
zur Welt gebracht. Das erste Kind 
hat sie ‚Hochwasser‘ genannt, das 
zweite ‚Überschwemmung‘ und das 
dritte ‚Sintflut‘ .. .“ 

Im Süden Louisianas machten wir 
allerlei Erfahrungen mit den aus Ka- 
nada hierher verpflanzten Akadien- 
Franzosen, den „Cajuns“. Vor dem 
Hochwasser her fuhren wir mit un- 
serem Zug hinunter nach New Ibe- 
ria. Dort riefen wir den Bürgermei- 
ster, den Stadtrat und die angese- 
hensten Bürger zusammen: wir er- 
öffneten ihnen, sie müßten damit 
rechnen, daß ihre Stadt von einem 
bestimmten Zeitpunkt an überflutet 
werden würde und daß das Wasser, 
gemessen am Bahnsteigniveau, etwa 
die und die Höhe erreichen, wahr- 
scheinlich aber nicht über die zwei- 
ten Stockwerke oder die Dächer der 
meisten Wohn- und Geschäftshäuser 
steigen werde. Deshalb solle man alle 
Sachen in die Stockwerke schaffen, 
die oberhalb der von uns geschätzten 
Wasserhöhe lägen, und solle einfache 
Kähne bauen, um alle Einwohner 
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notfalls zu der rund fünfzehn Kilo- 
meter entfernten Bodenerhebung 
transportieren zu können. Wir sagten 
ihnen, wie das Lager dort am prak- 
tischsten anzulegen sei und daß sie 
auf zwei Monate Lagerleben gefaßt 
sein müßten. s 

Abgesehen vom Bürgermeister 
glaubte uns keiner diese Hiobsbot- 
schaft. Schließlich stand ein Herr auf 
und sagte: „Sie sind ein Börsenjob- 
ber. Sie wollen uns bloß um unsern 
Besitz bringen. Ich bin Landmesser 
in diesem Distrikt, und mein Vater 
war auch schon Landmesser. Es hat 
hier noch nie eine Überschwemmung 
gegeben, und es wird hier auch keine 
Überschwemmung geben!“ 

Das war genau das, was die Leute 
von New Iberia hören wollten. Sie 
folgten diesem falschen Propheten — 
alle, außer dem Bürgermeister. Er 
hielt sich an unsere Richtlinien, ließ 
das Lager bauen, ließ eine Zement- 
mauer um das städtische Elektrizi- 
tätswerk aufführen und von dort eine 
Leitung zum Lager legen. Wenige 
Wochen später wurde ich mitten in 
der Nacht in unserem Zug angerufen 
— es war der Bürgermeister. „Das 
Hochwasser überflutet die Stadt!“ 

„Ich habe es Ihnen ja vorher ge- 
sagt. Wird die Stadt geräumt? Sind 
die Kähne gebaut? Hat man Möbel 
und Waren in die oberen Stockwerke 
oder auf die Dächer geschafft?“ 

„Keine Kähne gebaut, keine Sa- 
chen in Sicherheit gebracht. Dieser 
Landmesser hat’s den Leuten ausge- 
redet, irgend etwas zu unternehmen. 


Aber das Lager ist fix und fertig.“ 
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Der Bahnhof war der höchste 
Punkt der Stadt. Im ersten Morgen- 
grauen fuhren wir dort ein. Auf dem 
Bahnsteig stand Kopf an Kopf eine 
verängstigte Menschenmenge — bis 
zu den Knöcheln im stetig steigen- 
den .Wasser. Ich gab bekannt, das 
Wasser werde wahrscheinlich noch 
weiter steigen, doch sie sollten Ruhe 
bewahren, denn gleich hinter uns 
käme ein Güterzug mit Plattform- 
wagen und Kähnen. 

Bald erschien auch der Bürger- 
meister. — in Gummistiefeln und 
übers ganze Gesicht grinsend. 

„So aufgekratzt, Bürgermeister?“ 

„1ja, zwei Motorboote hatten wir 
ja bloß in der Stadt. Und vor ein 
paar Minuten sah ich, wie dieser 
Landmesser sich das eine kaperte und 
in Richtung New Orleans ver- 
schwand. Wie er sagte — auf Nim- 
merwiedersehen!“ 

„Honoris causa® und Hosen- 
träger. Im Frühjahr 1938 machte 
ich eine dreimonatige Besuchsreise 
durch rund fünfzehn europäische 
Länder. In Finnland war nach drei 
Tagen der verschiedensten Empfän- 
ge in Helsinki der letzte Abend der 
Verleihung des Ehrendoktortitels 
an mich gewidmet. Die Zeremonie 
fand im Auditorium maximum der 
Universität statt, vor tausend gela- 
denen Gästen in Frack und großer 
Abendtoilette, und mit Ansprachen 
auf griechisch, lateinisch, finnisch 
und englisch, in denen meine Lebens- 
geschichte nacherzählt und entspre- 
chend „retouchiert‘‘ wurde. Nach- 
dem das vorbei war, wurde ich auf 
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das Podium gerufen. Ein Teil der 
Zeremonie bestand in der Verlei- 
hung des „Schwertes der Wahr- 
heit“. Ich hatte ja schon manchen 
Ehrendoktorüberstandenund glaubte, 
meine Rolle mit Haltung spielen zu 
können, doch: das Schwert war ein 
Novum für mich. Und als ich es ru- 
hig weiter in der Hand behielt, sagte 
der Rektor, ein früherer Harvard- 
Professor, leise: „Legen Sie es doch 
bitte an.“ 

„Ich (leise) habe ja keinen Gürtel.“ 

„Können Sie’s nicht an Ihren Ho- 
senträgern festmachen? Ich brauche 
Ihre beiden Hände für den Eid.“ 

Das Schwert hatte ein Quaste. Ich 
klappte also Frack und Weste etwas 
hoch und vertäute es, so gut ich 
konnte, an meinen Hosenträgern — 
unter dem halblauten Gelächter des 
amüsierten Auditoriums. Dann muß- 
te ich, beide Hände auf das „Goldene 
Buch“ der Universität gelegt, den 
lateinischen Eid nachsprechen, die 
Freiheit des Geistes immerdar hoch- 
zuhalten. Mit jedem Satz rutschte 
das Schwert ein wenig weiter her- 
unter. Und gerade als ich den Schluß- 
satz sprach, schepperte die ganze Be- 
scherung die Stufen des Podiums 
hinab. Ich war ziemlich aus der Fas- 
sung gebracht — auch ohne die freu- 
dige Bewegung im Publikum —, 
stieg dıe Stufen hinab und sammelte 
den ‚Säbel wieder auf. 

Dies eine Mal wenigstens fiel mir 
vor einer Stegreifrede etwas ein, statt 
hinterher. Ich begann damit, wie ich 
als Quäker in so strengen religiösen 
Anschauungen erzogen worden war, 
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daß mir als Junge mein allergrößter 
Wunsch nicht erfüllt wurde, nämlich 
ein Holzschwert zu besitzen; wie ich 
dann später kurze Zeit als amerika- 
nischer Soldat an der Front stand 
und auch da kein Schwert bekam; 
wie ich als Präsident der Vereinigten 
Staaten Oberkommandierender der 
gesamten Armee, der Flotte und der 
Luftwaffe der USA war und mir wie- 
derum nicht erlaubt wurde, ein 
Schwert zu tragen; und daß ich, wo 
ich nun den weiten Weg übers Was- 
ser nach Finnland gekommen sei, um 
den Herzenswunsch meines ganzen 
Lebens erfüllt zu sehen, nicht die 
Absicht hätte, es je wieder zu ver- 
lieren. Und für den Rest meiner 
Rede hielt ich-das Schwert fest in der 
Faust. - 

Meine Lebensgefährtin. Am 
7. Januar 1944 in unserer New Yorker 
Wohnung schloß meine Frau die Au- 
gen für immer. Sie hatte nachmittags 
ein Konzert besucht und war ein 
Stück des Heimwegs zu Fuß gegan- 
gen. Dann hatte sie sich etwas müde 
gefühlt, wie sie sagte, und hatte eine 
Taxe genommen, mit der sie gerade 
um halb sieben nach Hause kam. Sie 
schaute kurz zu mir in mein Arbeits- 
zimmer herein, lächelte, winkte mir 
zu und ging in ihr Zimmer. 

Etwas später kamen zwei meiner 
Bekannten, um mich zu einem ofh- 
ziellen Herrenessen abzuholen. Ich 
ging ins Zimmer meiner Frau hin- 
über, um ihr gute Nacht zu sagen, 
und fand sie bewußtlos auf dem Fuß- 
boden liegen. Sie verschied um sie- 
ben Uhr — in den wenigen Minuten, 
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che der Arzt da sein konnte — an 
einem Herzschlag. 

Fünfzig Jahre fast hatte sie an 
meiner Seite gelebt, diese getreue, 
unerschütterliche Seele voller Lau- 
terkeit ‘und zärtlicher Zuneigung. 
Sie besaß jene Eigenschaften, die eine 
Dame ausmachen: Treue gegen sich 
selbst und ihre Mitmenschen, ge- 
paart mitnobler Rücksicht den Rech- 
ten und Bedürfnissen anderer gegen- 
über. Und diese Eigenschaften tru- 
gen ihr von überallher die treueste 
Anhänglichkeit ein. 

Beweise dieser Treue kamen, wie 
von vielen anderen, auch von ihren 
alten Dienstboten — viele Jahre lang 
und aus vielen Ländern. Die Namen 
allein ergäben einen kleinen Völker- 


bund. Quah und Troi, die 1900 wäh-: 


rend der Belagerung von Tientsin bei 
uns blieben, als die meisten anderen 
‚ Dienstboten aus der Fremdennieder- 
lassung flohen, und die ihr ganzes 
Leben lang nie versäumten, sich zu 
jedem chinesischen Neujahrsfest mit 
einer kleinen Aufmerksamkeit nach 
dem Ergehen meiner Frau zu erkun- 

digen. In Burma der Araber Abdul 
_ mit seiner vielköpfigen Familie, der 
. .immer wieder anfragte, wann siedenn 
endlich zurückkommen wolle. In 
Washington hatten wir vierzehn 
Jahre lang dieselbe schwarze Diencr- 
schaft; es.war ein rührender Beweis 
alter Anhänglichkeit, daß Ellis und 
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Leon von Washington nach New 
York kamen, um bei den Trauer- 
feierlichkeiten dabei zu sein. Und in 
Kalifornien waren es Kosta Boris, der 
Serbe, Mary Gianelli, die Italienerin, 
Marie und Frank Franquet, die Bel- 
gier; dazu Perry, der Gärtner, und 
Li, der chinesische Koch. 

Bei der Regelung der Erbschafts- 
steuer mußten wir über viele Jahre 
zurück ihre sorgfältig geführten Ab- 
rechnungen durchsehen. Dabei stell- 
te sich heraus, daß sie das meiste ihres 
Vermögens weggegeben hatte, gro- 
ßenteils, um anderen aus Geld- 
schwierigkeiten zu helfen oder um 
zur Ausbildung zahlreicher Jungen 
und- Mädchen beizutragen. In ihren 
Papieren fanden wir auf sie ausge- 
stellte Schecks im Wert von vielen 
tausend Dollar. Es waren alles Rück- 
zahlungen alter „Darlehen“, die sie 


einfach, indem sie die-Schecks nicht 
zur Bank gab. 

Sie hinterließ das innigste Kom- 
pliment, das Männern je gezollt 
wurde, als sie in ihrem schlichten 
Abschiedsbrief an ihre Söhne, der 
ihren letzten Willen enthielt, schrieb: 
„Ihr seid glückliche Kinder gewesen, 
daß ihr einen solchen Vater hattet, 
und ich eine glückliche Frau, daß 
mein Leben mich diesen Weg führte, 
Seite an Seite mit drei solchen Män- 
nern und Söhnen.“ 


ET 


Wenn man stets andere für seine.Mißerfolge verantwortlich macht, 


sollte man auch seine Erfolge anderen zugute halten. 


A. A, 


Entscheidung im Morgengrauen 


Von Dana Burnet 


ın New Yorker Geschäfts- 
K, mann — nennen wir ihn Stan- 
ley Baker — hatte in dem Bör- 
senkrach, der der wirtschaftlichen 
Depression der dreißiger Jahre vor- 
anging, alles verloren und war dar- 
"über völlig zusammengebrochen. Fi- 
nige seiner Freunde, die diesen 
Sturm besser überstanden hatten, 
boten ihm ihren Beistand für einen 
neuen Anfang an. Aber er lehnte ab. 
Er erklärte, daß er zu krank und lei- 
dend sei, und er sah auch wirklich so 
aus, 

Seine reizende Frau Alice, die ihm 
aufrichtig zugetan war, nahm die 
paar hundert Dollar, die sie auf ih- 
rem Sparkonto hatte, und reiste mit 
ihm nach Oriental Springs, einem 
ruhigen Erholungsort mitten in Flo- 
rıda. Dort machte sie ein Häuschen 
ausfindig, das, von Kiefernwäldern 
umgeben, an einem lieblichen See 
gelegen war. 

Die Gegend war verhältnismäßig 
unberührt und reich an Naturschön- 
heiten. Die Vögel sangen in den ker- 
zengeraden, kräftigen Kiefern. Ein 
Weg führte dicht an dem Haus vor- 
über, ein vielfach gewundenes Band, 
das nur durch eine doppelte Wagen- 
spur gebildet war. Ihr nächster Nach- 
bar war Frank Searles, der Leiter der 
dortigen _Selleriekonserven-Fabrik. 


Die übrigen Nachbarn waren richtige 
Florida-Hinterwäldler. 

In dieser scheinbar so friedlichen 
Zurückgezogenheit besserte sich 
Stanley Bakers Gesundheit — we- 
nigstens erholte er sich körperlich bei 
dem einfachen Leben, das er führte. 
Aber sein eigentliches Leiden war 
eine tiefe seelische Unruhe. Er hatte 
eine schwere Niederlage erlebt und 
dadurch jede innere Sicherheit ver- 
loren. Die Angst ging tagsüber mit 
ihm spazieren und lag abends an sei- 
ner Seite. 

Er verbrachte viele Stunden des 
Tages in. einem Zypressenhain am 
Rande des Sees, da, wo das Ufer steil 
in das hier sehr tiefe, bernsteingelbe 
Wasser abfiel. Er konnte dort lange 
Zeit sitzen und wie benommen ins 
Wasser starren. 

Eines Mittags, als er gerade von 
dem Wäldchen nach Hause gehen 
wollte, sah er auf dem Weg zwei Jun- 
gen raufen. Er erkannte in dem klei- 
neren den Sohn seines Nachbarn 
Frank Searles. Der größere, der ihm 
fremd war, prügelte in übler Weise 
auf den jüngeren ein. Baker trat da- 
zwischen, um der Schlägerei ein Ende 
zu machen, und gab dem rohen Fle- 
gel einen Stoß, daß er der Länge 
nach hinfiel. Dabei schlug der Junge 
mit der Stirn gegen eine Baumwur- 
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zel, und das Blut floß ihm aus der 
Nase. Heulend sprang er auf und 
schrie, während er sich aus dem Stau- 
be machte, Baker zu: 

„Das wird Ihnen mein Vater heim- 
zahlen! Sie werden’s ja sehen, ob er’s 
tut! Sie verfluchter Hergelaufner!“ 

Der kleine Searles hatte sich in- 
zwischen auch davongeschlichen, und 
Stanley Baker ging allein weiter. Die 
Drohung schien seine Gedanken nur 
noch mehr zu verdüstern. 

Als seine Frau am Nachmittag im 
Dorf war, um Einkäufe zu machen, 
tauchte plötzlich der kleine Rauf- 
bold vor dem Häuschen auf. 

„Was willst du?“ fragte Stanley. 

„Mein Vater hat gesagt, ich soll 
Ihnen sagen, Sie soll’n sich bis mor- 
gen abend hier verdrücken, oder er 
wird Sie abknallen“, platzte der 
Junge heraus. „Er sagt, jeder, der 
seinen Jungen anrührt und ihn blutig 
schlägt, muß dafür mit seinem eignen 
Blut bezahlen. Mein Vater ist näm- 
lich Jed Colby — und der kann be- 
stimmt schießen!“ 

Und damit lief der Junge wieder 
den Weg zurück und verschwand im 
Wald. 

Stanley Baker lachte. Die Sache 
war einfach albern. Dann dachte er 
an seine Frau. Wenn sie nun etwas 
von diesem absurden Ultimatum 
hörte! Er kannte das Dorf gut genug, 
um zu wissen, daß über Jed Colbys 
Drohung in wenigen Stunden über- 
all geklatscht werden würde. 

Merkwürdigerweise dachte er zu- 
nächst gar nicht an sich selbst. Der 
Gedanke kam ihm erst später, als am 
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Abend Frank Searles mit seiner Frau 
zu Besuch kam. Mrs. Searles ging 
gleich in die Küche, um Alice Baker 
beim Abwaschen zu helfen. Frank 
wies mit einer Handbewegung nach 
der Haustür. ‚Kommen Sie ein biß- 
chen vors Haus. Ich möchte gern 
allein mit Ihnen sprechen.“ Stanley 
folgte ihm schweigend. 

„Mr. Baker“, sagte Frank Searles, 
„ich bin Ihnen dankbar, daß Sie 
meinem Kleinen heute nachmittag 
zu Hilfe gekommen sind. Aber trotz- 
dem bedaure ich es lebhaft, daß Sie 
sich da eingemischt haben. Jed Colby 
war nämlich im Dorf unten und hat 
den Mund mächtig voll genommen. 
Er sagt, daß Sie ihn beleidigt hätten, 
weil Sie seinen Jungen angefaßt ha- 
ben, und daß er Sie davonjagen oder 
über den Haufen schießen wird.“ 

„Ich weiß‘, sagte Stanley. „Er hat 
mich warnen lassen. Aber ich kann 
mir einfach nicht vorstellen, daß er’s 
ernst meint. Ich hab’ ja seinem Spröß- 
ling nichts getan. Ich glaube, er redet 
nur so daher.“ 

„Ich lebe seit zwanzig Jahren 
hier‘, erwiderte Frank Searles, ‚und 
ich kenne diese Hinterwäldler: sie 
sind ebenso hitzköpfig wie unwis- 
send.“ 

„Aber was er androht, ist doch 
glatter Mord? Gibt es denn kein Ge- 
setz hier?“ 

„Ja, das gibt’es schon“, sagte Frank 
Searles ernst, „aber es reicht nicht 
immer aus ın Fällen, die diese Leute 
für einen Ehrenhandel ansehen.“ 

„Also“, fragte Baker gleichmütig, 
„was raten Sie?“ 
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Searles wandte sich ihm zu und 
sah ihn an. 

„Ich kann Ihnen nicht raten, Mr. 
Baker. Es gibt Dinge, die jeder für 
sich selber entscheiden muß.“ 

Stanley lag die ganze Nacht wach 
und dachte über einen Ausweg aus 
seiner Bedrängnis nach. Die unbe- 
stimmten Ängste, die ihn monate- 
lang gepeinigt hatten, nahmen jetzt 
eine neue und greifbare Form an. 
Seine Angst vor dem Leben ver- 

“ wandelte sich in Angst vor dem Tode. 
Bewegungslos lag er da, um seine 
Frau, die an seiner Seite schlief, nicht 
zu stören, und grübelte. Sollte er viel- 
leicht davonlaufen, um sich zu ret- 
ten? 

In einem Anfall von Verzweiflung, 
der ihm gleichzeitig tiefe Erleichte- 
rung brachte, kam ihm der Ent- 
schluß: Colbys Kugel würde alle 
seine Probleme am besten lösen. Kurz 
vor Morgengrauen erhob er sich leise, 
zog sich, ohne seine Frau zu wecken, 
an, und verließ das Haus. 

Strahlender Sonnenschein begann 
den Kiefernwald zu durchfluten — 
silberner Vogellaut drang durch die 
morgendliche Stille. Als Baker so den 
sandigen Weg entlangschritt, machte 
:r plötzlich die erregende Entdek- 
kung: das Leben erschien ihm noch 
immer süß. Er wollte noch nicht 
sterben. Aber er ging weiter. 

Er fand Colbys Haus, stieg die ein- 
zıge Stufe hinauf, die zu dem etwas 
verfallenen Eingang führte, und 
klopfte an die Tür. Nach unendlich 
langer Zeit öffnete ein hagerer, bär- 
tiger Mann im Unterhemd und ver- 
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schossener blauer Hose: Jed Colby 
selbst. 

„Mein: Name ist Baker‘, sagte 
Stanley, „ich bin der Mann, den Sie 
erschießen wollen.“ 

Mit einer hastigen Bewegung griff 
Colby nach dem Gewehr, das innen 
an der Tür lehnte, und drückte es so 
gegen seine Hüfte, daß die Mündung 
fast Bakers Brust berührte. 

„ich habe keine Waffe“, 
Stanley ruhig. 

Colby starrte ihn an. „Sie kommen 
hierher, zu mir — ohne Waffe? Sie 
müssen ein mutiger Mann sein, 
Fremder?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich es bin“, 
sagte Stanley. „Ich glaube, ich bin 
hierhergekommen, um das herauszu- 
finden.“ Und aus der merkwürdigen 
Gelassenheit heraus, die ihn plötzlich 
erfüllte, fügte er hinzu: „Mr. Colby, 
ich bin gekommen, weil ich nichts 
anderes tun konnte, weil ich so nicht 
weiterleben konnte. Ich bin sicher, 
Sie verstehen das.“ 

Colby blickte auf das Gewehr in 
seinen Händen. „Zum Teufel“, 
brummte er, „ich kann ja schließlich 
nicht einen Mann auf der Schwelle 
meines Hauses abknallen. Kommen 
Sie rein und lassen Sie uns den gan- 
zen Kram mal bereden, Meine Hoch- 
achtung, daß Sie den Mut hatten, so 
zu mir zu kommen!“ 

Es war noch immer früh am Mor- 
gen, als Baker nach Hausc kam. Er 
versuchte, keinen Lärm zu machen, 
denn er nahm an, daß seine Frau 
noch schlafe. Aber als er die Tür öff- 
nete, sah er sie fertig angekleidet im 
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Wohnzimmer stehen. Sie hatte auf 
ihn-gewartet. 

„Gott sei Dank“, sagte sie leise, 
als er ins Zimmer trat. Im nächsten 
Augenblick war sie in seinen Armen, 
und sie hielten sich so innig umfaßt, 
wie sie es eine lange, bittere Zeit 
nicht getan hatten. 

„Woher wußtest du?“ fragte er 
endlich. 

„Mrs. Searles hat es mir gestern 
abend erzählt. Frank wollte es nicht, 
aber sie fand, ich müßte es wissen.“ 
Sie hatte Tränen in den Augen, als sie 
zu ıhm aufsah. 

„Ich war wach, als du heut früh 
‚aufbrachst. Ich sah dich weggehen, 
und ich wußte, wohin du gingst.“ 

„Und du hast nicht versucht, mich 
zurückzuhalten?‘“ fragte Stanley tief 
verwundert. 

„Nein. Ich habe gebetet.“ 

Er schloß sie fester in seine Arme. 
„Du hast Gott gebeten, mir Mut zu 
geben.“ 
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„Nein“, sagte sie, „das habe ich 
nicht getan. Ich wußte, das würdest 
du nicht nötig haben. Ich habe ihn 
gebeten, auf dich achtzugeben.““ 

Er lachte und küßte sie. Seine 
Stimme frohlockte, als er sprach. 

„Liebes, ich habe heut morgen 
Freundschaft mit Jed Colby ge- 
schlossen“, sagte er. „Aber was noch 
besser ist — ich habe wieder Freund- 
schaft mit mir selber geschlossen. 
Deine Sorgen haben jetzt ein Ende. 
Es geht mir wieder gut, und es wird 
mir auch weiterhin gut gehen.“ 

Nach einigen Wochen kehrten die 
Bakers nach New York zurück. In 
wenigen Jahren stand Stanley Baker, 
wohlhabend und angesehen, wieder 
anderSpitze eines eigenen Unterneh- 
mens. Äber wasmehr war:erhatteeine 
Reihe neuer Werte gewonnen, und 
als wichtigsten die Erkenntnis, daß 
die letzte, die eigentliche Sicherheit 
eines Menschen in seinem Glauben 
an sich selbst liegt. 
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Eın Mann war lange in Australien gewesen und besuchte nun zum 
erstenmal in London wieder seinen Klub. Er fand dort aber lediglich 
einen älteren Herrn, der einsam in der Halle saß und mürrisch vor sich 
hin starrte. Der Australier trat auf ihn zu’und sagte: „‚Verzeihen Sie, Sir, 
daß ich Sie störe. Ich kenne hier niemanden. Würden Sie wohl ein Glas 


mit mir trinken?“ 


Darauf der ältere Herr: ‚Trinke nicht. Einmal versucht, scheußlich 


gefunden!“ 


Nach einer Weile versuchte es der Australier noch einmal: „Ich möchte 
nicht lästig fallen, aber vielleicht rauchen Sie eine Zigarre mit mir?“ 

„Rauche nicht. Einmal versucht, scheußlich gefunden!“ 

Der andere versuchte es nach einer Weile zum drittenmal: 

„Hätten Sie vielleicht Lust zu einer Partie Billard?“ 

„Spiele nicht. Einmal versucht, scheußlich gefunden! — Aber mein 


Sohn kommt gleich. Der spielt.“ 


Der Australier: „Ihr einziger Sohn, vermutlich?“ J.M. FE. 


Der schlaue Waschbär denkt so fix wie ein Affe und 
kämpft so verbissen wie ein wütender Hund 


Strauchdieb 


ım Pelz 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 


von George Heinold 


D ER NÄCHTLICHE Räuber Waschbär: ist 
einer der behäbigen Schwergewichtler im 
Reich der Tiere, aber geistig leistet er Erstaun- 
liches. Intelligenzprüfungen haben ergeben, 
daß er nur eine Spur hinter dem scharfsinni- 
gen Affen zurückbleibt. Im übrigen erhielt er 
die Beurteilung: „launisch, nervös und reiz- 
bar.“ 

Seine Launenhaftigkeit hängt vielleicht mit 
seiner großen Intelligenz zusammen, aber 
seine Nervosität dürfte leichter zu erklären 
sein. Er ist ständig gezwungen, Jäger, Fallen- 
steller und Hunde, die mit lautem Gebell hin- 
ter ihm her sind, an der Nase herumzuführen. 
Sein Fell, eine hübsche Mischung von- Grau, 
Schwarz und Braun, kommt jährlich in etwa 
einer Million Exemplaren auf den Markt. Un- 
ser Waschbär hat also allen Grund, nervös zu 
sein. 

Für seine gallige Reizbarkeit kann man wohl 
seine Gefräßigkeit verantwortlich machen. 
Wenige Tiere haben mehr für Fressen’ und 
weniger für Bewegung übrig als der Waschbär. 
Er macht sich so ziemlich über alles her, was 
eßbar ist. Gibt es Nahrung im Überfluß, so 
stopft er sich den Bauch voll, rülpst, macht 
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ein Nickerchen von etwa einer hal- 
ben Stunde und — frißt sich von 
neuem voll. Derartige Exzesse ver- 
bessern natürlich weder seine Figur, 
noch befähigen sie ihn zu Dauer- 
läufen. Ein Waschbär, der von der 
Nase bis zur Schwanzspitze etwa 80 
Zentimeter mißt, wiegt oft an die 
dreißig Pfund. Ein besonderes 
Prachtexemplar brachte es auf 44 
Pfund. 

Wie sein ungeschlachter Verwand- 
ter, der Bär, trottet auch der Wasch- 
bär nur langsam und schwerfällig 
durch die Gegend. Aber er hat einen 
Ausgleich für diesen Nachteil, näm- 
lich unglaublich geschickte Pfoten, 
mit denen er die Türen der Geflügel- 
ställe aufklinken, metallene Pfosten 
erklimmen und sogar Insekten im 
Fluge erhaschen kann. Ein Wasch- 
bär, der in unseren Hof eingebrochen 
war, schraubte die Metalldeckel der 
Honiggläser ab und schleckte den 
Inhalt aus. 

Im Gegensatz zu seinem plumpen 
Körper ähnelt der Kopf des Wasch- 
bären dem des Fuchses: er ist fein ge- 
meißelt und sensitiv, wachsam und 
arrogant. Mutter Natur hat den 
Räuberblick noch durch schwarze 
Flecke unter den Augen betont. 
Wenn er nächtlicherweile herum- 
lungert, gleicht er wirklich dem Dieb, 
der er ist. 

Die Familie des Waschbären 
kommt in ganz Nordamerika vor — 
von Mexiko bis zum Süden Kanadas, 
wo immer es Waldungen, Sümpfe 
und Flüsse nach seinem Geschmack 
gibt. Kiefern- und Fichtenwälder 
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behagen ihm allerdings nicht, denn 
sie bieten ihm keine fix und fertigen 
Wohnungen in hohlen Baumstäm- 
men, und er selbst baut sich keine 
Behausung. Harte Arbeit ist ihm ein 
Ekel. Manchmal schlägt er sein Quar- 
tier in Felsspalten auf oder im ver- 
lassenen Bau eines Waldmurmeltiers 
oder Stinktiers. Als gewandter 
Baumkletterer nistet er sich an war- 
men, sonnigen Tagen wohl auch ein- 
mal im Nest eines Habichts oder 
einer Krähe ein, um ein Sonnenbad 
zu nehmen. 

Der Waschbär liebt Fleisch, Eier 
und alles, was Obstgärten, Kornfel- 
der, Nußbäume, Bienenstöcke, Ge- 
müsegärten und Beerensträucherher- 
vorbringen. Aber den größten Teil 
seiner Nahrung holt er sich aus den 
seichten Gewässern der Bäche, Tei- 
che, Flüsse und Sümpfe. Frösche, die 
sich im Schlamm vor ihm verkrie- 
chen, können seinen tastfähigen Fin- 
gern fast niemals entgehen. Auch 
Muscheln, denen er mit der Ge- 
schicklichkeit eines berufsmäßigen 
Austern-Öffners zu Leibe geht, ste- 
hen auf seinem Speisezettel. 

Mit seiner Leidenschaft für den 
saftigen reifenden Mais macht er sich 
bei den Farmern nicht gerade beliebt. 
Indem sie die 'Halme ausreißt und 
niederschlägt, richtet eine Wasch- 
bärenfamilie derartige Verheerungen 
an, daf3 man nach so einem Überfall 
meinen könnte, eine Viehherde habe 
das Feld niedergetrampelt. . 

Ich hörte einmal mitten in der 
Nacht heftiges Knacken und Rau- 


schen in einem unserer Pflaumen- 
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bäume und ging hinaus, um nach 
dem Rechten zu sehen. Im Licht des 
Halbmonds erkannte ich eine Familie 
Waschbären. Die Eltern waren in die 
Zweige geklettert und schüttelten 
die Früchte herunter, die ihre Jun- 
gen mit Behagen verschlangen. Als 
der Boden mit Pflaumen übersät war, 
kamen die Eltern herunter und be- 
teiligten sich an dem Festmahl. 

Das Übergewicht, das sich unser 
Waschbär im Laufe der Zeit anfrißt, 
tut der Kraft seiner Schläge, wenn es 
hart auf hart geht, keinen Abbruch. 
Er ist ein mutiger Kämpfer, der nie- 
mals zurückweicht. Er kann einen 
Hund abschütteln, der doppelt so 
schwer ist wie er selber, und seine 
scharfen Zähne und Krallen haben 
schon manchen Jagdhund übel zuge- 
richtet. 

Die Angewohnheit, seine Nahrung 
vor dem Fssen fast immer abzuspü- 
len, hat ıhm den weitverbreiteten 
Ruf der Sauberkeit eingetragen. Es 
stimmt zwar, daß er seine Frösche 
und Muscheln abwäscht, um unge- 
nießbaren Schlamm und Sand her- 
unterzuspülen. Aber es gibt noch 
einen anderen Grund für die schein- 
bare Sauberkeit des Waschbären — 
er hat keinen Speichel. Ein Hund, 
der viel Speichel hat, kann einen 
trockenen Hundekuchen ohne große 
Schwierigkeit hinunterschlingen. 
Aber gefangene Waschbären, die 
auch gerne Hundekuchen fressen, 
müssen diese erst in Wasser aufwei- 
chen, ehe sie sie schlucken können. 
Bissen mit hohem Feuchtigkeitsge- 
halt verzehren sie ungewaschen. 
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Bei Einbruch des kalten Wetters 

ist der im Norden lebende Waschbär, 
der sich einen richtigen Schmerbauch 
angefressen hat, bereit für den Win- 
terschlaf. 
-- Waschbären können jedoch nicht 
als echte Winterschläfer bezeichnet 
werden. In warmen Gegenden halten 
sie überhaupt keinen Winterschlaf. 
In nördlichen Breiten ernähren sie 
sich zwar monatelang von ihrem Fett, 
aber sie verlieren nicht den Kontakt 
mit der Außenwelt. Man kann ein 
überwinterndes Murmeltier, ohne 
daß es aufwacht, in Wasser tauchen, 
aber ein schlafender Waschbär ist, 
wenn Gefahr droht, augenblicklich 
auf dem Sprung. 

An einem frostkalten Januartag 
schlugen wir am Rande eines Sump- 
fes Holz und sägten eine große Bal- 
sampappel um. Im Fallen streifte 
einer ihrer Äste einen hohlen Baum- 
stamm. Fast augenblicklich schoß 
ein grauer Wisch aus der Öffnung: 
ein Waschbär. Der Hund meines Ge- 
fährten nahm die Jagd auf. 

Die Ränder des Sumpfes waren 
fest zugefroren, aber in der Mitte 
war das Eis verräterisch dünn. Der 
Waschbär lief auf das feste Eis hin- 
aus, hielt inne und sah sich abschät- 
zend nach dem herbeistürzenden 
Hunde um. Dann machte er von 
einer wirklich verblüffenden Kriegs- 
list Gebrauch. Er ließ sich auf die 
Seite fallen und rollte über die ge- 
fährliche Stelle hinweg. Das Eis zit- 
terte und bog sich unter ihm, aber 
sein Gewicht war gut verteilt. Er 
kam heil ans andere Ufer und machte 
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sich schleunigst in den Wald davon. 
Der Hund, der nicht so schlau war, 
setzte mit großen Sprüngen auf die 
dünne Eisfläche, und ein eiskaltes 
Bad bereitete der Jagd ein Ende. 

Die jungen Waschbären werden im 
April oder Mai in’Würfen von drei bis 
sechs Stück geboren. Haben sie etwa 
ein Drittel ihrer normalen Größe er- 
reicht, so verlassen die Jungen den 
Wohnbaum, um nach Futter zu su- 
chen und unter Anleitung der Mut- 
ter allmählich selber für sich zu sor- 
gen. Vater Waschbär treibt sichinder 
Nähe herum, um im Falle der Gefahr 
den Feind auf sich zu ziehen. Die Fa- 
milie bleibt zusammen, bis die Zeit 
kommt, Platz für die nächstjährigen 
Jungen zu schaffen. Deshalb bringen 
Hunde manchmal eine ganze Fami- 
lie zum Aufbaumen. 

Der Waschbär, der bei seinen Zu- 
sammenstößen mit Jägern und Hun- 
den so viele Male mit knapper Mühe 
entwischt, erwirbt im Laufe der Zeit 
große Erfahrung und Klugheit. 
Trotzdem ist es nicht besonders 
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schwer, ihn in eine Falle zu locken: 
Neugier, Gefräßigkeit und ein nicht 
sehr hoch entwickelter Geruchssinn 
besiegeln sein Verderben. 

Abgesehen davon, daß sein Fell 
wertvoll ist, daß seine Jagd für Tau- 
sende ein Sport ist und daß sein 
Fleisch von Feinschmeckern ge- 
schätzt wird, macht der Waschbär 
seine mannigfachen Diebereien beim 
Menschen reichlich wieder wett. In- 
dem er Schildkröteneier verzehrt, 
rettet er Tausende von Forellen, 
Barschen und anderen Fischen für 
den menschlichen Verbrauch. Sind 
in den Waldgebieten Frösche und 
andere Delikatessen rar, so macht er 
Jagd auf Mäuse, die die Setzlinge zer- 
stören, bevor sie sich zu jungen Bäu- 
men entwickeln können. 

Wenn Mutter Natur einmal ihr 
Jüngstes Gericht abhält, wird unser 
Waschbär vielleicht ein langes Sün- 
denregister aufzuweisen haben, aber 
solange sein Bauch voll ist, wird er 
sein Urteil wahrscheinlich mit Ge- 
lassenheit hinnehmen. 


Eınem Kenner der menschlichen Psyche wurde auf einer Gesellschaft 

° die Frage vorgelegt, weshalb wohl Ehemännern immer nur die Kleider 
auffallen, die andere Frauen tragen, daß sie aber nie oder selten schen, 
was dieeigene Frau anhat. Die Antwort war kurz und einleuchtend: „So- 
bald ein Mann weiß, was in einem Paket enthalten ist,. interessiert ihn 


.die Verpackung nicht mehr ...“ 


S.G.K. 


Aus ver Schriftsteller Sinclair Lewis das Theaterfieber bekam, für die 
Bühne zu schreiben begann und selber als Schauspieler auftrat, fragte ihn 
ein Reporter: „Was hat Sie denn besonders zum Theater hingezogen?“ 


„Die Schauspielerinnen“, grinste Lewis. 


W.W. 


ld A 
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| zır Monaten hatte es nicht ge- 
regnet. Zentimeterhoch lag der 
Staub auf den Straßen der Plan- 
tagen, die sich durch .die regendur- 
stigen Ananas-Pflanzungen auf der 
Hawaii-Insel Molokai wanden. 

„Glauben Sie wirklich, daß sich 
mitTrockeneis etwas erreichen läßt?“ 
erkundigte sich ein Plantagenar- 
beiter. 

„Aber sicher, es wird einen Wol- 
kenbruch geben“, sagte lächelnd Jim 
Medcalf, der Meteorologe der Ver- 
suchsstation für Ananasanbau. 

Er machte natürlich Witze. Es 
konnte gar nicht regnen. 

Aber es regnete doch. Der Himmel 
öffnete seine Schleusen, und der Nie- 
derschlag betrug 38 Millimeter. 

Und das war kein Zufall. 

Ebensowenig war es ein Zufall, 
daß am 10. Januar 1949 auf der klei- 
nen Insel Lanai 100 Kilometer süd- 
östlich von Honolulu 76 Millimeter 
Regen gemessen wurden, und es ge- 
schah auch nicht zufällig, daß am 
13. Juni 1949 auf Molokai 89 Milli- 


-retV’G. Richards 
meter fielen); genau unter der Wolke, 
in die kurz zuvor ein Flugzeug 45 
Kilo Trockeneis geworfen hatte. 

Dies waren wohl die heftigsten 
Regenfälle, die aufkünstlichem Wege 
erzielt wurden. Doch niemand in der 
Welt achtete so recht darauf. Wetter- 
sachverständige hatten ja erklärt, 
daß so etwas unmöglich sei. 

Die Wettersachverständigen 
sträubten sich auch dann noch zuzu- 
geben, daß so etwas möglich sei, als 
am 21. Juli 1949 eine Reihe von Ge-. 
wittern ausgelöst wurde, die mehr 
als 25 Millimeter Regen auf die aus-. 
gedörrten Mesas von Neu-Mexiko ’ 
herabschütteten. Nach “amtlichen 
Schätzungen waren es 12 Milliarden 
Hektoliter, die an diesem Tage fielen. 
Die Unkosten waren erstaunlich ge- 
ring. Etwa400 Gramm Silberjodid im 
Wert von zwanzig Dollar war alles, 
was man gebraucht hatte, um Regen- 
mengen zu erzeugen, die mehr als 
ausreichten, bei schlimmstem Wasser- 
mangel die Reservoire der größten 
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Die Wissenschaftler hatten in der 
Wüste von Neu-Mexiko einen Bren- 
ner mit Zerstäuber aufgestellt. Kurz 
nach Sonnenaufgang führten sie der 
Wasserstoff-Flamme von 1371 Grad 
Silberjodid zu. Ein unsichtbarer 
Dampf von mikroskopisch kleinen 
Kristallen erhob sich in den wolken- 
losen Himmel und wurde von einem 
Nordwind miteiner Geschwindigkeit 
von 15 KilometerinderStundedavon- 
getragen. Die Wissenschaftler schätz- 
ten, daß die Dampfwolke in unge- 
fähr zweieinhalb Stunden das Man- 
zano-Gebirge 40 Kilometer südwärts 
erreichen würde. Und wirklich be- 
gannen sich um 8.30 Uhr einzelne 
große Haufenwolken über dem Rük- 
ken des Gebirges zu bilden. Einein- 
halb Stunden später, der Zerstäuber 
sandte indessen weiterhin in Gestalt 
der Kristalle Milliarden von Kon- 
densationskernen in die Luft, zuckte 
ein Blitz, und es fiel ein heftiger 
 Platzregen. 

Ehe der Tag zu Ende ging, kam es 
über einem großen Teil von Neu- 
Mexiko zu heftigen Regengüssen. 
Dreißig Stunden lang nach dieser 
Wolkenerzeugung strömten 25 Mil- 
lionen Hektoliter Wasser den Galı- 
- steoCreek hinunter, der im allgemei- 
nen ein trockenes Bachbett ist, und 
im Pecos River in Santa Rosa waren 
es 113 Millionen Hektoliter, die ge- 
messen wurden. 

Die winzigen braunen Silberjodid- 
Kristalle, die unter dem Mikroskop 
wie Schneeflocken aussehen, sind 
ideale Kerne, um die herum unter 
entsprechenden Verhältnissen die 
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Natur richtige Schneeflocken bildet. 
Wenn solche Kerne in der Natur 
fehlen, bilden sich zwar häufig Wol- 
ken, sie lösen sich aber wieder auf, 
ohne daß Regen entsteht. Die Was- 
sertröpfchen in den Wolken kühlen 
sich bis unter den Gefrierpunkt ab, 
wenn sie in die oberen kühlen Luft- 
schichten hinaufgetragen werden, 
aber sie gefrieren nicht. 

Sobald man Silberjodid hinzu- 
fügt, verwandeln sich die unterkühl- 
ten kleinen Tropfen plötzlich in Eis- 
kristalle. Diese Kristalle stoßen mit 
anderen Tröpfchen zusammen und 
wachsen mit großer Schnelligkeit zu 
Schneeflocken an, die so groß sind, 
daß sie in kleinere Flocken zerfallen, 
eine Erscheinung, die sich wie eine 
Kettenreaktion durch die Wolke 
fortsetzt. Bei dem Keristallisations- 
vorgang wird Wärme frei, wodurch 
Aufwinde entstehen, welche die 
Kettenreaktion mit explosiver Ge- 
walt durch das ganze Wolkengebilde 
treiben. Ob nun Regen oder Schnee 
auf die Erde fällt, hängt von der 
Temperatur ab: fällt Schnee durch 
wärmere Luftschichten, so zer- 
schmilzt er zu Regen. 

Trockeneis — das ist Kohlensäure 
von minus 78,5 Grad — wirkt an- 
ders; es kühlt die Wassertröpfchen 
bis unter den Punkt ab, an dem sie 
gefrieren müssen — nämlich 39 Grad 
unter Null —, und auf diese Weise 
bilden sie selber die notwendigen 
Kristallisationskerne. Trockeneis ist 
wirksam bei 35 Grad und darunter; 
Silberjodid kommt nur bei 25 Grad 
und weniger voll zur Wirkung. 
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Trockeneis kann für verschiedene 
Zwecke verwandt werden. Die Wis- 
senschaftler in Neu-Mexiko haben 
einzelne Trockeneis-Würfel von 6 
bis 15 Kubikzentimeter aus einer 
Very-Leuchtpistole 200 Meter hoch 
in eine Wolke geschossen und eine 
Kettenreaktion hervorgerufen, die 
ein heftiges Gewitter zur Folge hatte. 
Man hat auch Trockeneis verwandt, 
um Donner, Blitz und Hagel zu ver- 
hindern, denn wenn man es oben: in 
eine Gewitterwolke einspritzt, er- 
zeugt es heftige Aufwinde, die den 
Wolkenturm zerteilen. 

Die Experimente in Neu-Mexiko, 
der Höhepunkt einer dreijährigen 
Versuchstätigkeit auf dem Gebiet 
künstlicher Regenbildung, beein- 
druckten alle Welt, nur nicht die 
Wettersachverständigen. Der amt- 

"liche Beobachter des amerikanischen 
Wetterdienstes „vertrat die Mei- 
nung, daß die Sprühverfahren den 
natürlichen Regenfall um nicht mehr 
als 10 Prozent gesteigert haben könn- 
ten“. 

Nach Äußerungen von Dr. Irving 
Langmuir, bis vor kurzem Direktor 
im General-Electric-Versuchslabora- 
torium, „beweisen die Zahlen tat- 
sächlich, daß die Regenfälle bei bei- 
den Versuchen außergewöhnlich stark 
waren und eine derartige Nieder- 
schlagshöhe unmöglich das Ergebnis 
eines natürlichen Regenfalls gewesen 
sein kann.“ 

Die Einstellung des Wetterdien- 
stes datiert vom Herbst 1947, als Be- 
richte in Zeitschriften über die ersten 
künstlichen Schneestürme ein wah- 
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res Heer von Wetterscharlatanen auf 
den Plan riefen und unter der Dürre 
leidende Farmer den Kongreß und 
den Wetterdienst bestürmten, der 
Trockenheit ein Ende zu machen. 

Die Meteorologen zückten ihre 
Rechenschieber und bewiesen, daß es 
dem. Menschen nicht möglich sei, 
wirklich Regen zu machen; selbst 
eine Wolke von 3000 Meter Höhe 
könne nicht mehr als 0,7 Millimeter 
Regen oder Schnee hergeben. Die 
Wetterämter bestritten, daß man mit 
Trockeneis einen größeren Gewitter- 
regen auslösen könne, und veran- 
stalteten eigene Versuche, um dies 
zu beweisen. Diese Versuche be- 
wirkten Regen, aber die Wetter- 
dienstbeamten stellten fest, es „hätte 
ohnehin geregnet“ oder es sei „‚wirt- 
schaftlich nicht durchführbar“. 

Die Viehzüchter in Arizona, die 
Gemüsefarmer und die Elektrizi- 
tätsgesellschaften teilen die Skepsis 
der Amtsstellen nicht. Sie weisen 
darauf hin, daß ihnen die Regen- 
macher zu einem Preis von 30 000 
Dollar Wassermengen im Werte von 
168000 Dollar in ihre Reservoire ge- 
liefert hätten. 

Die Regenmacher haben in diesem 
Falle fünfzehn Jahre lang die Wetter- 
lage, den Wasserstand der Flüsse und 
der Reservoire in dem Gebiet stu- 
diert. Jedesmal, wenn geeignete Luft- 
massen über die Wasserscheiden hin- 
wegzogen, alarmierte man für das 
Projekt angestellte Flugzeugführer. 
Diese flogen in und über den Wolken 
hin und her und bombardierten sie 
mit Trockeneisund warfen Silberjodid 
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auf sie ab. Dann regnete es. Die aus- 
getrockneten Flüsse schwollen an, der 
Wasserstand in den Reservoiren stieg 
von Tag zu Tag. Als die Saisonarbeit 
vorüber war, enthielten die Reser- 
voire 21 Millionen Kubikmeter mehr 
Wasser als zuvor. Berechnungen für 
diese fünfzehn Jahre bewiesen, daß 
Wolken gleicher Art normalerweise 
noch nicht 6,5 ‘Millionen Kubik- 
meter ergeben hätten. 

Die Farmer in Arizona und die 
_ dortigen Elektrizitätswerke haben 
sich durch das Mehr an Wasser über- 
zeugen lassen und melken weiterhin 
jede feuchtigkeitsgeladene Wolke, die 
während der trockenen Jahreszeit 
durch ihre Gegenden segelt. Das 
gleiche tun die Farmer und Elektri- 
zitätswerke in andern trockenen Ge- 
genden des amerikanischen Westens. 

Heutzutage sind die Silberjodid- 
generatorendiegefeierten Wunderdes 
Tages. Frühe Versuche haben ge- 
zeigt, daß ein einziger Generator den 
Regen- und Schneefall über einem 
Gebiet von mehr als 650 Quadrat- 
kilometer steigern kann. Während 
der Wintermonate des Jahres 1949 
haben Bodengeneratoren die Flug- 
zeuge im Rahmen des Arizona-Pro- 
jektes abgelöst. Ihr Betrieb kostet bei 
Fernsteuerung nur etwa drei Dollar 
pro Stunde, im Gegensatz zu 100 
Dollar pro Stunde für jedes Flug- 
zeug. 

Inzwischen liegen weitere Beweise 
aus Honduras vor. Die Wissenschaft- 
ler der United Fruit Company, die 
nach einem von Langmuir empfoh- 
lenen Plan arbeiteten und sowohl 
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Dem REGENMACHER Herman 
Cohen genügt es nicht, einfach 
Regen zu machen. Wenn er für 
seine Kunden — Plantagenbe- 
sitzer in Kuba und Südafrika — 
Wolken besät, so mischt er unter 
die zur Regenerzeugung benötig- 
ten Chemikalien Fluoreszein: _ 
das gefärbte Wasser in den Re- 
genmessern ist dann ein sichtba- 
rer Beweis, daß der Regen ein 


Cohensches Fabrikat ist. 
Popular Science Monthly 


Trockeneis als auch gewöhnliches 
Wasser verwandten, haben tropische 
Kumuluswolken sozusagen „ge 
köpft“. Diese Haufenwolken pflegen 
sich dort in wenigen Minuten zu Ge- 
wittertürmen mit Blitzschlag und 
schrecklichem Wolkenbruch zu ent- 
wickeln, oft begleitet von Wirbel- 
winden, die alljährlich kostspielige 
Bananen-Pflanzungen verwüsten. 

Die Flugzeuge der Gesellschaft 
werden jetzt eingesetzt, um die Wol- 
ken zu bändigen und derartige Ver- 
wüstungen zu verhindern. Als Ne- 
benerscheinung erzielte man dabei 
einmal 40 Millimeter Regen, wo- 
durch eine lange Trockenzeit auf der 
Plantage ein Ende fand. 

Trockeneis und Silberjodid wirken 
sich nur bei Wolken aus, deren Tem- 
peratur weit unter dem Gefrier- 
punkt liegt, und derartige Wolken 
sind in tropischen, subtropischen und 
auch in vielen Gegenden mit gemä- 
ßigtem Klima selten. Ein Element, 
das bei sogenannten „heißen“ Wol- 
ken wirkt, die nirgendwo eine Tem- 
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yeratur unter dem Gefrierpunkt auf- 
weisenz ist das neue „Element X“, 
las anscheinend wunderbare Ergeb- 
nisse auf einem anderen Gebiet — 
nämlich der Hagelverhütung — er- 
zielt hat und das vielleicht ein Mittel 
gegen Nebel und tiefliegende Wolken 
werden kann, welche die Luftfahrt- 
gesellschaften in aller Welt jährlich 
Millionen Dollar kosten, weil ihret- 
wegen Flüge verschoben oder abge- 
sagt werden müssen. 

So oft sich Gewitterbänke bilden, 
fliegen die Flugzeugführer über sie 
und greifen sie mit dem „Element X“ 
an, wobei sie die Spitzen der Gewit- 
terwolken gewissermaßen köpfen und 
verhindern, daß sie erst zu Blitz- und 
Hagelschlag führen. Das neue Ele- 
ment bewirkt, daß sich die kleinen 
Tröpfchen in solchen Wolken mit- 
einander verbinden und als Regen 
herabfallen, che sie zu Hagelkörnern 
gefrieren. 

Ein derartiger Schutz gegen Hagel 
kann den Obstpflanzern - bei sehr 
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geringen Unkosten Millionen Dollar 
ersparen. 

Das „Element X“ wird von seinen 
Erfindern charakterisiert als nicht- 
ätzend, ungiftig und so billig und ein- 
fach, daß, wenn es sich einmal durch- 
gesetzt hat, jedermann selber damit 
die Wolken behandeln wird. Bis die 
Erfinder ihren Patentschutz erhalten 
haben, bewahren sie über die Zu- 
sammensetzung Stillschweigen. 

Von Anfang an wurde die Arbeit. 
der Regenmacher dadurch erschwert, 
daß sie Schadenersatz-Prozesse be- 
fürchten mußten. Es erheben sich 
hier die Fragen, wem die Wolken ge- 
hören und wer das Recht hat, sein 
darunter liegendes Land zu bewäs- 
sern. j 

Je eher diese gesetzlichen Wolken 
mit dem juristischen Trockeneis ge- 
salzen werden, desto cher wirdder Tag 
kommen, an dem sich die Mensch- 
heit bis zu einem gewissen Umfang 
gegen Gewalt und Launen des Wet- 
ters schützen kann. 


Em 


Eın HERR, der mit einem unhandlichen Blumenstrauß unter dem Arm 


eben eilig auf einen New Yorker Omnibus steigen wollte, wurde von der 
Schriftstellerin Mignon Eberhart angerufen. Sie wußte ganz sicher, daß sie 
ihn kannte, konnte sich aber um keinen Preis auf den Namen besinnen. 
Der Herr sah sie ebenfalls unsicher an, ließ aber seinen Bus fahren und 
schüttelte ihr herzlich die Hand. Es folgte jener lebhafte, übertrieben 
herzliche Austausch von Gemeinplätzen, der zwischen Menschen üblich 
. ist, die beide nicht wissen, mit wem sie es eigentlich zu tun haben. Schließ - 
lich sagte der Herr: „Es war reizend, Sie einmal wieder zu sehen. Jetzt 
muß ich mich aber wirklich beeilen.““ 

Da, genau in dem Augenblick, als er in den Bus kletterte, kam Fräulein 
Eberhart die entsetzliche Erleuchtung, erstens, woher sie das Gesicht 


kannte, und zweitens, daß sie dem Herrn nie im Leben begegnet war. Es 
‚’ 
BENNETT CERF * 


war der frühere Präsident Hoover. 


Drama im Alltag 


„Hallo! Melden 
Sie sich doch!“ 


'on William Chapman White 


N EINEM Oktoberabend 

des Jahres 1929 gab es 
in der kleinen Stadt Vine-- 
land plötzlich Frost, und 
der Fuhrunternehmer Ni- 
cholas Pennino, der in sei- 
nem kleinen Fachwerkhaus 
in der Elmer Street die Bu- 
chungen des Tages durch- 
ging, fröstelte. „Sollte ich g 
nicht lieber etwas heizen?“ g 
rief er seiner Frau im obe- f 
ren Stock des Hauses zu. 
Sie war einverstanden. Und 
wickelte ihr zweijähriges 
braunhaariges Töchterchen 
Marjorie fest in sein ‘Deckbettchen 
ein. 

Das Kohlenfeuer im Ofen der 
Luftheizung durchwärmte das Häus- 
chen schnell. Nach einer Weile stellte 
Nick die Heizung für die Nacht 
klein, und die Eheleute gingen zu 
Bett. - 

In einer anderen Gegend der Stadt 
war der Arzt Dr. Frank A. Detrick 
gerade dabei, sich nach einem schwe- 
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=. ren Tag zur Ruhe zu bege- 
ben. Er hoffte nichts sehn- 
licher, als daß niemand ihn 
vor dem nächsten Morgen 
herausläuten möge. 

Um ein Uhr nachts waren 
alle Lichter der Stadt ge- 
löscht, außer in den durch- 
gehend geöffneten . Gast- 
häusern, der Polizeiwache 
und dem Fernsprechamt, 
wo Mrs. Shirley Hanson 
Nachtdienst hatte und die 
wenigen Anrufe erledigte. 

Gegen Morgen flammte 
auf ihrem Schaltbrett ein 
Licht auf. „Hier Vermittlung‘, sagte 
sie, Niemand antwortete. 

Das bedeutet tagsüber meist nichts 
anderes, als daß eine Hausfrau beim 
Staubwischen versehentlich den Hö- 
rer heruntergestoßen hat, spät nachts 
aber kann es sich um etwas Ernstes 
handeln. Mrs. Hanson lauschte ge- 
spannt. Es schien ihr, als höre sie deut- 
lich schweres Atmen. Sie rief: „Hallo! 
Melden Sie sich doch!“ 
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„Fräulein‘‘ — Schwach und ver- 
sagend stieß die Stimme eines Man- 
nes das Wort hervor. Mühsam sagte 
er eine Nummer. Dann war wieder 
Stille. 

Glücklicherweise konnte Mrs. 
Hanson sofort feststellen, daß der 
Anruf von Nick Penninos Apparat 
kam. Und sie kannte auch die Nüm- 
mer, die der Mann mit anscheinend 
letzter Kraft verlangt hatte — eine 
Nummer, die des Nachts häufig an- 
gerufen wurde und immer von be- 
sorgten Stimmen — die Nummer 
von Doktor Detrick. 

Sofort rief sie ihn an. „Es ıst etwas 
passiert im Haus von Penninos in der 
Elmer Street, Herr Doktor‘, sagte 
sie. Dann rief sie die Polizeiwache an 
und wiederholte die Nachricht. 

Dr. Detrick eilte zu Penninos 
Haus, wo er erwartete, die kleine 
Marjorie erkrankt zu finden, Er war 
verblüfft, als er kein Licht im Hause 
sah. Er läutete, aber niemand kam. 
Er läutete noch einmal. Wieder blieb 
alles totenstill. Er stemmte die Schul- 
ter gegen die Tür und versuchte sie 
aufzudrücken. In diesem Augenblick 
erschienen zwei Polizisten, und mit 
vereinter Kraft gelang es ihnen, die 
Tür aufzusprengen. 

Dr. Detrick betrat das Haus. ‚‚Ver- 
mutlich Kohlenoxyd!“ rief er. „Ma- 
‚chen Sie schnell überall die Fenster 
auf!“ 

In der Hoffnung, nicht zu spät zu 
kommen, jagte er die Treppe hinauf. 
Der menschliche Organismus hält es 
zwar eine Zeitlang in dem Gas aus, 
das aus einem undichten, kleinge- 
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stellten Kohlenofen strömt, aber sehr 
bald nach dem Bewußtloswerden 
tritt der Tod ein. Der Arzt schaltete 
das Licht im Schlafzimmer an. Auf 
dem Fußboden lag Nick Pennino. 
Neben ihm baumelte der Hörer des 
Telephons. Seine Frau schien zu 
schlafen. 

Die erste Sorge des Arztes galt dem 
Kind, das bewegungslos in seinem 
Bettchen lag. Er fühlte den Puls an 
Marjories Handgelenk. Er war noch 
da; sie lebte noch. 

Der Arzt rief den Polizisten zu: 
„Schnell, tragen Sie das Kind auf die 
Terrasse hinunter!“ Dann wandte er 
sich den Eltern zu. Auch sie atmeten 
noch, und sie wurden ebenfalls auf 
die Terrasse hinuntergetragen. Mit 
künstlicher Atmung wurde die Fa- 
milie bald wieder zum Leben er- 
weckt. Die Rettung war gerade noch 
zur rechten Zeit gekommen. 

Der eine Polizist, der noch einmal 
ins Schlafzimmer gegangen war, um 
nach dem Rechten zu sehen, be-. 
merkte den herabhängenden Tele- 
phonhörer. Er nahm ihn auf und 
sprach mit Mrs. Hanson. „Es war 


‘Kohlenoxyd“, sagte er.. „Aber sie 


sind alle wieder in Ordnung — dank 
Ihnen.“ 

Ein Ereignis wie dieses ist nichts 
Ungewöhnliches in den Fernsprech- 
ämtern, weil alle Beamtinnen dazu 
erzogen sind, in jeder schwierigen 
Lage schnell zu handeln, besonders 
dann, wenn eine Verbindung herge- 
stellt ist und nur Laute vernehmbar 
sind von jemandem, der in Bedräng- 
nis zu sein scheint. Trotzdem war die 


72 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Rettung der Familie Pennino Tages- 
gespräch der kleinen Stadt. 

Nach ein paar Jahren war das Er- 
eignis vergessen, ausgenommen von 
denen, die direkt davon betroffen 
waren. Die vergaßen es niemals — 
und zuallerletzt die kleine Marjorie, 
der ihre Eltern, als sie heranwuchs, 
erzählten, wie das schnelle Handeln 
eines Menschen ihrer aller Leben ge- 
rettet hatte. 


Im März des Jahres 1949 lag in 
derselben Stadt in der South Main 
RoaddiezweiundsechzigjährigeMary 
Ferguson krank in ihrem Bett. Es 
war rauh und kalt draußen, und die 
Heißluftheizung war den ganzen Tag 
über in Betrieb gewesen. 


An diesem Nachmittag war im 


Fernsprechamt Hochbetrieb, und die 
Angestellten hatten alle Hände voll 
zu tun. Als eine von ihnen stöpselte, 
um einen Anruf anzunehmen, der 
auf ihrem Schaltbrett ankam, melde- 
te sich niemand. ‚Sie wiederholte: 
„Hier Vermittlung.“ Wieder keine 
Antwort, aber sie konnte schweres 
"Atmen hören. Dann sagte eine Frau 
mit matter Stimme: „Fräulein — 
rufen Sie meinen Mann, Mr. Fergu- 
son. Ich sterbe!“ 

Da an ihrer Tafel viele Lämpchen 


aufgeflammt waren, legte sie diesen . 


- Alarmruf zu einer Assistentin um, 
einem hübschen zweiundzwanzig- 
jährigen Mädchen. Dieses suchte 
schnell die Adresse von Fergusons 
heraus und rief die Polizei an. 

„Da ist irgend etwas nicht in Ord- 
nung in der Wohnung von Leuten, 


.meln konnte: „Arbeitet .. 


September 


die Ferguson heißen, in der South 
Main Road. Größte Eile!“ 

Dann versuchte sie, Mr. Ferguson 
aufzufinden. Da sie aber keine Ah- 
nung hatte, wo er sein könnte, rief 
sie bei Mrs. Ferguson zurück, deren 
schwache Stimme nur noch stam- 
. in der 
Howard Street...“ 

Die Assistentin rief nun systema- 
tisch eine Firma nach der andern ın 
dieser Straße an. Und endlich fand 
sie ihn. 

Nach einigen‘Minuten rief ein Po- 
lizist aus der Wohnung an. Er erzähl- 
te der Assistentin, daß sie die Frau 
mit Kohlenoxydvergiftung schon na- 
hezu erstickt aufgefunden hätten. 
Sie hätten sofort Wiederbelebungs- 
versuche gemacht, und die Frau sei 
nun ım Krankenwagen aufdem Wege 
ins Hospital. Der Polizist gratulierte 
der Assistentin zu ihrer schnellen 
Arbeit. 

Als Mrs. Ferguson wiederherge- 
stellt war, besuchte sie die Assisten- 
tin, um ihr zu danken. Sie brauchte 
nicht viele Worte darüber zu machen, 
wie ihr zumute war, denn die hüb- 
sche Assistentin war Marjorie Pennıi- 
no, deren eigenes Leben vor zwanzig 
Jahren auf genau die gleiche Weise 
gerettet worden war. 

Nicht jeder hat in seinem Leben 
die Chance wie Marjorie, die Ret- 
tung seines eigenen Lebens mit der 
eines anderen zu vergelten. Und 
manchmal müssen geradezu phanta- 
stische und fast unglaubliche Um- 
stände zusammentreffen, um das 
möglich zu machen. 


Santa Gertrudis, die erste neue Rinderrasse seh 
hundert Jahren, braucht _eine,kürzere Mästzeit 


und liefert mehr Fleisch 


MASTYV 
WIE N 


5 IN 
Aus der Monatsschrift Fortune 


N EINEM windigen Herbsttag 
vorigen Jahres drängten auf 
der weitläufigen King Ranch 
im südlichen Texas an die 2000 Vieh- 
züchter in ein Riesenzelt, um auf 29 
kirschrote Jungstiere zu bieten. Es 
waren keine prämiierten oder Aus- 
stellungstiere,. die da zur Auktion 
kamen, und doch brachten sie Re- 
kordpreise bis zu 10 000 Dollar. 
Diese Jährlinge waren die ersten 
Exemplare der neuen Santa-Gertru- 
dis-Rasse, die öffentlich versteigert 
wurden. (Der Name wurde zur Er- 
innerung an die Schenkung einer ehe- 
mals spanischen Landparzelle ge- 
wählt, die heute zur King Ranch ge- 
hört.) Das Santa-Gertrudis-Rind ist 
eine Kreuzung des indischen Zebus 
mit dem englischen Shorthorn. Es 
ist nicht nur die erste Rasse, die in 
den Vereinigten Staaten entwickelt 
wurde, es ist die erste neue Rindvieh- 
rasse überhaupt, die im Laufe von 
über hundert Jahren durch Züch- 
tung entstanden ist. Nach allen Be- 
richten ist Santa Gertrudis der zähe- 
ste, fleischergiebigste Futterverwerter 


RE \ 


und der beste Grastresser, den die 
Welt der Wiederkäuer je hervorge- 
bracht hat. 

Die Neuzüchtung vereint in sich 
die zähe Widerstandsfähigkeit des 
buckligen Zebus gegen Tropenhitze, 
Insekten und Seuchen mit dem eben- 
mäßigen Bau und der ausgezeichne- 
ten Fleischleistung des Shorthorns. 
Selbst auf den kargen Prärien von 
Südtexas übertreffen die vierjährigen 
Santa-Gertrudis-Mastochsen ihre bri- 
tischen Vettern um a Zentner 


"und mehr. 


Die King Ranch ist mit ihren 
370000 Hektar Land: und 85 000 
Stück Rindvieh der größte private 
Grundbesitz der Vereinigten Staa- 
ten. Vor einem Jahrhundert von 
Captain Richard King gegründet, 
arbeitet sie heute als Familienunter- 
nehmen. 

Als Captain King sich 1852 den 
Platz für seine Ranch absteckte, gab 
es dort nur das robuste, halbwilde 
Texas-Longhorn, das von einem spa- . 
nischen Rindviehschlag abstammte. 
Es war zwar imstande, der Hitze, 
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Dürre und Insektenplage zu wider- 
stehen, aber sein Fleisch war zäh. In 
den achtziger Jahren begann darum 
die King Ranch, ihre Viehherden mit 
britischen Zuchttieren zu veredeln, 
und damit hatte die Stunde des male- 
rischen Longhorns geschlagen, es 
taugte nur noch als Statist in Wild- 
westfilmen. 
Ranch nur noch englisches Vieh: 
25 000 Herefords und 25 000 Short- 
horns. 

- Doch wie der weiße Mensch in den 
Tropen hatten auch diese englischen 
Rinder unter der ungewohnten Hitze 
und dem Ungeziefer zu leiden. Sie 
brachten kümmerlichen Nachwuchs 
und vergeudeten soviel Zeit damit, 
keuchend im Schatten zu stehen, 
statt zu fressen, daß sie nach Nord- 

“texas verschickt werden mußten, um 
auf nahrhafteren Weiden oder in 
Mastanstalten auf ihr Schlachtge- 
wicht gebracht zu werden. Die Kle- 
bergs — Nachfahren Captain Kings 
und derzeitige Besitzer der Ranch — 
verloren viel Geld dabei und muß- 
ten mit der Möglichkeit rechnen, 
über kurz oder lang die ganze Ranch 
zu verlieren. 

Seit Jahren schon hatte man auf 
der Ranch Versuche mit Zebu-Kreu- 
zungen angestellt. Wie das Long- 
horn schien auch dieser genügsame 
Wiederkäuer bei den harten, faseri- 
gen Steppengräsern von Südtexas zu 
gedeihen. Hitze, Insekten und Para- 
siten schienen ihm nichts anzuhaben. 
Im Gegensatz zu andern Rinderarten 
schwitzt der Zebu, und man nimmt 
an, daß er dabei ein klebriges Sekret 


1918 besaß die King 
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absondert, das selbst die hartnäckig- 
sten Blutsauger abstößt. Leider aber 
hat er nur ein schmales Kreuz und 
liefert daher verhältnismäßig wenig 
Fleisch. Der junge Kleberg erkannte 
bald nach seinem Studium an der 
Universität Wisconsin, daß das ganze 
Problem darin bestand, die richtige 
Blutmischung zwischen Zebu und 
Shorthorn zu finden. 
Er wußte auch, daß die Kreuzung 
nur der erste Schritt zur Erreichung 
des Zuchtziels war. Erstkreuzungen 
können prächtig geraten und doch 
eine Nachkommenschaft hervorbrin- 
gen, die voll rezessiver, das heißt 
überdeckter Eigenschaften steckt. 
Um eine neue Rasse zu schaffen, 
mußten die gewünschten Eigen- 
schaften bleibend fixiert werden. Das 
konnte nur gelingen, wenn man einen . 
„großen Ahnen“, ein hochwertiges 
Einzeltier von durchschlagender Ver- 
erbungskraft fand und dessen Vor- 
züge dann durch sorgfältige Reihen- 
züchtung immer mehr verbesserte. 
Es traf sich nun, daß der „gro- 
ße Ahne“, der die Santa-Gertrudis- 
Rasse begründen sollte, nicht das 
Produkt wissenschaftlich gelenkter 
Paarung war, sondern einem glück- 
lichen Zufall das Leben verdankte. 
Im Jahr 1920 zeugte der Zebubulle 
Vinotero mit einer Milchkuh, die 
sich offenbar beide stark zueinander 
hingezogen fühlten, ein kräftiges 
kirschrotes Stierkälbchen, das Mon- 
key genannt wurde und der Stamm- 
vater der ganzen tüchtigen Santa- 
Gertrudis-Rasse werden sollte. 
Monkey war ungefähr zu drei 
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Achteln Zebu und zu fünf Achteln 
Shorthorn. Er besaß die Mastfähig- 
keit und Fleischqualität, die Kleberg 
sich wünschte, und doch genügend 
Zebublut, um widerstandsfähig zu 
sein. Der junge Stier wurde einer 
Herde von Kühen, Erstkreuzungen 
aus Zebu und Shorthorn, zugesellt, 
und alle Kälber, die er zeugte, waren 
Prachtexemplare. 

Generation auf Generation wurden 
nun die Herden der Ranch nach und 
nach sämtlich mit Monkeys Blut 
durchsetzt. Und 1940 erkannten das 
amerikanische Landwirtschaftsmini- 
sterium und im allgemeinen auch die 
Großviehzüchter diese einzigartige 

- Zucht offiziell an. In der Rekordzeit 
von nur zwanzig Jahren hatten Kle- 
berg und die King Ranch eine neue 
Rasse geschaffen. 

Die Ranch konnte im vorigen Jahr, 
aus einem Bestand von 82 000 Stück 
Vieh, rund 90.000 Doppelzentner 
Fleisch verkaufen, — die gleiche 
Menge wie 1933 aus einem Bestand 
von 125000 Stück. Statt die Tiere wie 
früher zum Mästen zu verschicken, 
macht jetzt‘ die Ranch all ihr 
Schlachtvieh selber marktreif — und 
zwar allein mit Gras. 

Santa Gertrudis vermag zwar auf 
ziemlich dürftiger Weide in tropi- 


MASTVIEH WIE NOCH NIE 75 


schem und halbtropischem Klima 
fortzukommen, ist jedoch nicht aus- 
schließlich als Tropenrasse anzusehen. 
Denn wie Versuche in gemäßigten 
Zonen beweisen, wird Santa Gertru- 
dis auch dort um ein Drittel schwerer 
als das englische Vieh. 

Ein kleines Aber, ein Stückchen 
Knorpel nur, stört in diesem saftigen 
Beefsteak: einige Großzüchter und 
-schlächter waren so unfreundlich, 
anzudeuten, Fleischqualität und -ge- 
schmack seien beim Santa-Gertrudis- 
Rind schlechter als bei den englischen 
Rassen. Kleberg hält das für Ver- 
leumdung. Er veranstaltete Probe- 
essen, ließ? ganze Ochsen am Spieß 
braten und gewann hohe Wetten 
gegen befreundete Viehzüchter, die 
behauptet hatten, seine Steaks von 
den anderen. herausschmecken zu 
können. 

. Viele Vichhalter sind der Mei einung, 
daß i in ein paar Jahrzehnten 75 Pro- 


zent aller in den USA geschlachteten 


Rinder Zebublut haben werden. 
Sollte das zutreffen, dann sind wahr- 
scheinlich die meisten davon Nach- 
kommen Monkeys. So ist das Santa- 
Gertrudis-Rind ein „zentnerschwe- 
er‘ Beweis dafür, daß das Streben 
nach Gewinn zugleich auch dem Vor- 
teil aller dienen kann. 


eo 


Was die Kleinen meinen 


Vom ScHuLrsst: „Diesmal sind auch richtige Leute da — nicht bloß 


Muttis und Vatis.‘“ 


„Was macht denn dein Papa?“ 


„Er hört sich die gereinigten Nationen an.“ 


wB.7 


dus der M onatssch 


e Atlantic Monthly 


von Barry Bingham 
1949—1950 Leiter der ECA-Mission in Frankreich 


ÄHREND des Jahres, das ich 
3 als Chef der ECA-Mission 
in Frankreich verbracht habe, waren 
die beliebtesten Gesprächsthemen 
meiner zahlreichen amerikanischen 
Besucher: Frankreich steht unter 
kommunistischer Botmäßigkeit; 
Frankreich ist eine undankbare Na- 
tion,. die mit dem Marshall-Plan 
nichts anzufangen weiß; die Franzo- 
sen zahlen ihre Steuern nicht; Frank- 
reich ist eine Brutstätte des Defaitis- 
mus und würde bei einem Kampf mit 
Sowjetrußland keine Hilfe bedeuten. 
Derartige unrichtige Behauptungen 
waren oft, wie ich feststellte, auf 
einen „breiten“ Querschnitt durch 
die französische Volksmeinung ge- 
gründet: die Ansichten von zwei 
Kellnern und drei Barmixern. 
Als 1948 der Kongreß der Verei- 
nigten Staaten den Marshall-Plan 
„ verabschiedete, waren die Zustände 
in Frankreich bejammernswert. Heu- 
te, nach drei Jahren eines beacht- 
lichen Aufstiegs, werden die ameri- 
kanischen Ansichten über Frankreich 
aber immer noch von einem Pessimis- 
mus verdüstert, der wohl 1948 weit- 
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Die materielle Gesundung des französı- 
schen Volkes hat mit Hilfe des Marshall- 
Plans eindrucksvolle Fortschritte ge- 
macht. Wenn ihm jetzt seine Verbünde- 
ten volles Vertrauen schenken, wird sich 
Frankreich als wertvoller Partner erwei- 
sen — im Frieden wie im Kriege. 


gehend berechtigt. war, nicht aber 


mehr 1951. 

Die französische Industrie produ- 
ziert jetzt 30 Prozent mehr als 
vor dem Kriege. Die Kohle- und 
Stahlerzeugung hat, das Jahr 1929 
ausgenommen, die höchste bisherige 
Quote erreicht. Die Landwirtschaft 
hält sich auf einer Produktionshöhe, 
die um 6 Prozent über den Vor- 
kriegsziffern liegt. Das bedeutet, daß 
Frankreichs Ernährung durch Eigen- 
erzeugung gesichert wird; es kann 
sogar Fleisch, Getreide und Molke- 
reiprodukte nach England, wo Nah- 
rungsmittel knapp sind, und nach 
Deutschland exportieren. Im Januar 
1950 ist die Rationierung vollständig 


aufgehoben worden. 
Es leben 42 Millionen Menschen 
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in Frankreich; doch nicht einmal 
50000 Personen beziehen Arbeits- 
losenunterstützung. Die Marshall- 
Plan-Kredite haben den Franzosen 
wieder Arbeit gegeben, und zwar 
dauernde Arbeit. Der größte Ar- 
beitgeber des Landes, die Baum- 
wollindustrie, muß sich 80 Prozent 
ihrer Rohstoffe mit Hilfe von ECA- 
Krediten beschaffen; ohne diese 
Hilfsquelle hätte eine Massenarbeits- 
losigkeit die Industrie betroffen und 
damit einen ausgezeichneten Nähr- 
boden für das Wuchern des kommu- 
nistischen Bazillus geschaffen. 

In Gallup-Untersuchungen wurde 
festgestellt, daß 88 Prozent der Fran- 
zosen über den Marshall-Plan Be- 
scheid wissen. Die darin festgelegte 
Zahlungsregelung sieht vor, daß je- 
der französische Bürger, der im Rah- 
men der ECA etwas geliefert be- 
kommt, den vollen Gegenwert in 
Landeswährung bezahlt. Es hat also 
niemand etwas gratis erhalten. 

Wollte vor dem Marshall-Plan eın 
französischer Bauer einen Traktor 
haben, zu dem er auch die nötigen 
Francs besaß, so wurde doch nichts 
daraus, weil die französischen Trak- 
torenwerke völlig ausgebombt waren 
und die amerikanischen Fabrikanten 
keine Francs in Zahlung nehmen 
wollten. Dann trat der Marshall-Plan 
in Kraft. Der Bauer brauchte nun 
lediglich einen Nachweis vorzulegen, 
daß er einen Traktor benötige; dar- 
aufhin wurde dann die Maschine in 
Amerika gekauft, aus ECA-Krediten 
bezahlt, nach Frankreich verfrachtet 
und dann dort dem Bauern gegen 
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seinen vollen Marktwert in Francs 
verkauft. 

Die in Frankreich eingehenden 
Francszahlungen für Marshall-Plan- 
Güter fließen in den Gegenwert- 
fonds — eine ganz ‚ausgezeichnete 
Einrichtung, deren sich alle ECA- 
Länder bedienen. 5 Prozent der-Ein- 
zahlungen werden fürVerwaltungsko- 
sten und für Ankäufe von strategi- 
schem Material aus den überseeischen 
Besitzungen Frankreichs durch die 
USA abgezweigt. Der Rest wird auf 
Grund eines Abkommens zwischen 
der französischen Regierung und der 
ECA für ein Programm öffentlicher 
Arbeiten verwendet, dessen Durch- 
führung Frankreich schlagartig bin- 
nen drei Jahren um drei -Generatio- 
nen vorangebracht hat. 

Durch Gegenwertmittel ist das 
französische Eisenbahnnetz, das 
durch amerikanische und englische 
Bomber weitgehend vernichtet wor- 
den war, wieder völlig instand gesetzt 
worden. Die französischen Hafenan- 
lagen waren zu 70 Prozent zer- 
stört. Man hat sie mit Gegenwert- 
geldern wieder so weit aufgebaut, 
daß sie einen um 10 Prozent grö- 
Beren Verkehr bewältigen als vor 
dem Krieg. Noch großartiger ist je- 
doch die Entwicklung der Elektro- 
energie in diesem Lande, das sonst 
wegen Stromknappheit in den trok- 
kenen Sommermonaten viele seiner 
Fabriken schließen mußte. Der Ge- 
genwertfonds ermöglichte es, eine 
imposante Reihe von Staudämmen 
an den Flüssen Frankreichs zu er- 
bauen. Ferner sind Wärmeenergie- 
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Anlagen an den Einfahrten vieler 
Kohlenzechen . errichtet worden. 
. Durch dieses Programm hat sich die 
Energieversorgung Frankreichs be- 
reits um 60 Prozent erhöht; Mitte 
1952 wird der Zuwachs 100 Pro- 
zent überschritten haben. Das stellt 
einen dauernden Beitrag zur Wohl- 
fahrt- eines jeden französischen Bür- 
gers dar. 

So zahlt der Bauer sein schwerver- 
dientes Geld für einen ECA-Traktor, 
der Spinnereibesitzer für seine Roh- 
baumwolle, der Stahlproduzent für 
die schwere Maschinerie, die Frank- 
reich um ein neues Walzwerk für 
Flacheisen bereichern soll. Der ein- 
zelne erkennt freilich nicht immer, 
daß solche Anschaffungen ein Wach- 
sen des nationalen Wohlstandes zur 
Folge haben, er sieht nicht ohne weı- 
teres ein, wieso er Onkel Sam für et- 
was dankbar sein soll, das er mit sei- 
nem eigenen Geld bezahlt hat. 

In Amerika ist die Ansicht ver- 
breitet, daß die französische Verwal- 
tung irgendwie funktioniere, ohne 
daß Steuern gezahlt werden. Gewiß 
— die Franzosen haben schon aus 
Tradition eine heftige Abneigung 
gegen alle Steuern und diskutieren 
über Hinterziehungsmöglichkeiten 
mit einem Freimut, der ausländische 
Ohren schockiert. Das französische 
Steuersystem weist im Vergleich zu 
anderen Ländern unbillige Härten 
auf, da es die mittleren und unteren 
Einkommensstufen, vor allem aber 
die Gehaltsempfänger, viel zu schwer 
belastet. Und doch ist es den Fran- 
zosen im Jahre 1950 gelungen, Steu- 
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ergelder in einer Höhe von 30 Prozem 
des Volksvermögens aufzubringen. Im 
Vergleich hierzu betrug in den USA 
das Gesamtaufkommen der von der 
Bundesregierung, den Einzelstaaten 
und den Gemeinden erhobenen Steu- 
ern nicht ganz 26 Prozent*). 

Nach der im Ausland verbreitet- 
sten und unheilvollsten Meinung 
über Frankreich sind die Franzosen 
eine Nation von Defaitisten. ‚Äller- 
dings geben häufige Äußerungen in 
der französischen Presse und im Par- 
lament diesem widersinnigen Glau- 
ben Nahrung; eine eindrucksvollere 
Sprache aber als die oft zynischen 
Reden der Franzosen spricht ihr 
Handeln. Sie besitzen schon seit lan- 
gem eine allgemeine Wehrpflicht, 
der sich jeder junge Mann zu unter- 
ziehen hat, sobald er zwanzig Jahre 
alt ist; die Dienstzeit ist im vergan- 
genen Oktober von zwölf auf acht- 
zehn Monate verlängert worden, wo- 
gegen nur die Kommunisten ge- 
stimmt haben. Im März dieses Jahres 
hatte Frankreich 722 000 Mann un- 
ter Waffen, allerdings sind in dieser 
Zahl nur fünf Kampfdivisionen auf 
dem Festland einbegriffen. Das Bud- 
get für 1951 sieht 28,3 Prozent der 
Ausgaben für militärische Verteidi- 
gungszwecke vor. Die Franzosen ha- 
ben sich verpflichtet, bis Ende dieses 
Jahres zehn Kampfdivisionen zu ha- 
ben; 1952 sollen es fünfzehn sein und 
zwanzig ım Jahre 1953. 

Man hört viel über den französi- 


*) In Westdeutschland im Steuerjahr 1949/50 
31,6 Prozent, einschließlich der Sozialabgaben 
41,2 Prozent. 
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schen „Neutralismus“, eine Einstel- 
lung, die überall in Westeuropa zu 
finden ist. Unglücklicherweise trifft 
man diese Haltung in Frankreich vor 
allem bei einer kleinen, aber sich sehr 
vernehmlich machenden Klasse an, 
bei den gebildeten Intellektuellen. 
Es ist ein unseliger Faktor im Leben 
Frankreichs, daß ein Teil seiner kul- 
tiviertesten Bevölkerungsschicht an 
dieser inneren Fäulnis leidet. 

Das Fehlen einer Führungsschicht 
in Frankreich ist die Folge eines tra- 
gischen Schicksals. Von einer Gene- 
ration, die im geistigen Leben, in der 
Regierung und in der Wirtschaft die 
leitende Rolle spielen sollte, sind na- 
hezu zwei Millionen auf den Schlacht- 
feldern: des ersten Weltkrieges ver- 
blutet. Sie haben eine klaffende Lük- 
ke hinterlassen. Der zweite Welt- 
krieg hat dann noch einmal eine halbe 
Million getötet. Derartige Verluste 
haben das starke Verlangen Frank- 
reichs nach Sicherheit verstärkt. 

Offen gesagt haben die Franzosen 
einfach keine Lust, gegen die Sowjets 
zu kämpfen, wenn es von Anfang an 
aussichtslos ist. Aber Frankreich wird 
seinen vollen Beitrag zum Kampf 
leisten, falls folgende drei Bedingun- 
gen erfüllt werden: (1) Zeit zu aus- 
reichender Rüstung, (2) die Aufstel- 
lung einer wirklichen Defensivstreit- 
macht des Westens, die unter dem 
alleinigen Oberbefehl General Eisen- 
howers zusammengefaßt ist, und (3) 
die Gewähr amerikanischer Unter- 
stützung zu Lande und in der Luft, 
und zwar im Augenblick eines An- 
griffs und nicht erst, »achdem das 
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Land überrannt worden‘ ist. Sind 
diese drei Punkte gewährleistet, so 
wird Frankreich verbissen kämpfen. 
Andernfalls darf man nicht erwarten, 
daß es einen nennenswerten Beitrag 
leistet. 

Von den älteren Franzosen hat 
mancher es dreimal erlebt, daß der 
Feind in sein Land einmarschiert ist. 
Frankreichs größte Befürchtung ist, 
daß die Sowjets im Falle eines Krie- 
ges rasch bis zum Atlantik durch- 
stoßen und bei einer Besetzung mit 
rücksichtslosem Terror vorgehen 
würden. Dazu käme dann möglicher- 
weise noch eine amerikanische „Be- 
freiung‘‘ der Städte Frankreichs 
durch einen Hagel von Atombomben. 
Diese nicht von der Hand zu wei- 
sende Sorge kann den Franzosen nur 
genommen werden durch die Sta- 
tionierung amerikanischer Boden- 
truppen auf dem europäischen Fest- 
land, und zwar müßten diese stark 
genug sein, daß die Vereinigten 
Staaten sie nicht im ersten Stadium 
des Krieges aufgeben würden. Diese 
französische Haltung will ich nicht 
als bewundernswert hinstellen; ich 
stelle lediglich fest, daß sie realistisch 
ist.. 

Es ist das gute Recht der Franzo- 
sen, ihre Angelegenheiten auf ihre 
Manier zu erledigen, einerlei, wie 
entsetzlich unpraktisch sie auch an- 
deren vorkommen mag. Vieles klappt 
in Frankreich nach Methoden, die ın 
anderen Ländern wohl nur zum 
Chaos führen würden. Im Parlament 
sind sechzehn Parteien vertreten, die 
einander bekämpfen, beschimpfen 
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und Knüppel zwischen die Beine 
werfen; und dennoch kommen dabei 
Regierungen zustande, lösen sich auf 
und formen sich immer wieder neu. 
Während der häufigen Perioden poli- 
\tischer Neuorientierung führt ein ge- 
schulter Beamtenkörper mit olympi- 
scher Ruhe die Regierungsgeschäfte 
weiter. Es wäre unsinnig, wollte man 
den Franzosen gegen ihren Willen 
fremde Methoden aufzwingen, die 
zudem höchstwahrscheinlich der sehr 
individualistischen Struktur ihrer 
Wirtschaft zuwiderliefen. 

Am stärksten sind die Beziehungen 
zu den Franzosen durch ihren schwer- 
verletzten Stolz belastet. Der Zu- 
sammenbruch von 1940 hat ihnen 
einen furchtbaren Schlag versetzt. 
Das liegt nicht so sehr an der militä- 
rischen Niederlage — einen solchen 
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Stoß hat Frankreich auch im Kriege 
von 1870/71 ausgehalten und ist doch 
prachtvoll geeint und zuversichtlich 
daraus-hervorgegangen. Diesmal war 
es die furchtbare Kraftlosigkeit der 
nationalen Bemühungen, die den 
französischen Stolz bis ins Mark traf. 
Diese seelische Verwundung hat die 
Franzosen überaus empfindlich gegen 
jede Kritik gemacht. Mangel an 
Selbstvertrauen ist eine gefährliche 
Krankheit. 

Daher liegt es im eigensten Inter- 
esse. der Verbündeten Frankreichs, 
den Franzosen zu helfen, daß sie ihr 
nationales Selbstgefühl wiedergewin- 
nen. Zeigen die Verbündeten, daß 
sie Vertrauen zu Frankreich haben, 
so werden sie in ihm einen Partner 
finden, der äußerst wertvoll ist — im 
Frieden wie im Kriege. 


en 4] 


Stegreif-Definitionen 


Pullover: Kleidungsstück, das ein Kind anziehen muß, wenn ces der 


Mutter zu kalt ist. 


A.D, 


Atmosphärische Störungen: Schutzvorrichtung der-Natur gegen gewisse 


Radioprogramme. 


T.S. EP. 


Idealer Gatte: Ihr Mann, wenn andere Frauen ihren Männern von ihm 


erzählen. 


F.R. 


Kollege: Jemand, der im letzten Augenblick hinzugezogen wird, um die 


Vorwürfe mit einzustecken. 


CA. 


Wirtschaftsberater: Ein Mann, gescheit genug, um dir zu sagen, wie du 
dein Geschäft betreiben sollst, und zu gescheit, um selber eins anzufangen. 


TU. 


Der Mensch: das einzige Lebewesen, dem man das Fell mehr als einmal 


abziehen kann. 


M. W. J. 


Ob Sie wollen oder nıcht — 


Ihre Kinder nehmen Ste zum Vorbild 


Aus dem Buch „The Art of Teaching“ 
von Gilbert Highet 


Professor der lateinischen Sprache und 
Literatur an der Columbia-Universität 


ıLSs Roserr Brownıng, 
der große englische Dich- 
ter des neunzehnten Jahr- 
hunderts, fünf Jahre alt war, sah 
er seinen Vater mit einem Buch ın 
der Hand und fragte ihn, was er da 
lese. Vater Browning schaute von 
seinem Homer auf und antwortete: 
„Die Belagerung Trojas.‘ 

„Was ist Troja?“ fragte der Kleine. 

Darauf würden viele Väter ant- 
worten: „Iroja ist eine Stadt in 
Asıen. Nun aber lauf und spiel wei- 
ter.“ 

Brownings Vater aber tat etwas 
anderes: Mitten im Wohnzimmer 
baute er aus Tischen und Stühlen 
eine Stadt, darüber stellte er einen 
Sessel als Thron und hob den kleinen 
Robert hinein. 

„Siehst du“, sagte er, „das ist 
Troja, und du bist König Priamus, 
und — wart mal — das da ist die 
wunderschöne Königin Helena“ 
er zeigte auf die samtglatte Katze 
unter dem Schemel. „Und weißt 
du, die großen Hunde draußen im 
Hof, die immer hinter der Helena 


her sind, das sind die Heerführer, die 
Könige Agamemnon und Menelaus; 
die belagern Troja, um Helena zu- 
rückzuholen.“ 

So erfuhr der Junge, was für ihn an 
der Geschichte interessant war, und 
zwar so, daß er es verstehen konnte. 
Später, als Robert sieben, acht Jahre 
war, schenkte ihm sein Vater die 
Ilias in einer Übersetzung und sporn- 
te ıhn an, so bald wie möglich das 
griechische Original zu lesen. 

Auf diese Weise nutzte Brownings 
Vater die Wißbegier und den Lern- 
eifer des Jungen, um ihn mit dem 
Griechischen und überhaupt mit 
Dichtung bekannt zu machen, und er- 
zog ihn dazu, allen Fragen im Leben 
tapfer zu Leibe zu rücken. 

Eltern beeinflussen ihre Kinder 
ununterbrochen — ob sie es wollen 
oder nicht. Ob man seine Kinder 
schlägt oder verhätschelt, sie nicht 
beachtet oder dauernd hinter ihnen 
her ist, sie liebt oder haßt — stets 
lehrt man sıe etwas. Der Vater, der zu 
seinem Jungen immer nur sagt „Na, 
Junge!“ und jeden Abend ins nächste 
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Wirtshaus geht, beeindruckt damit 
sein Kind genau so intensiv, wie wenn 
er sich täglich stundenlang mit ihm 
beschäftigte. Einerlei, ob er den 
Sohn Trunk und Pflichtvergessen- 
heit lehrt oder das Gegenteil — et- 
was, im Guten oder im Bösen, lehrt 
er ihn allemal. 

Dieser Unterricht kann alle Dinge 
der Welt umfassen — von der Frage 
„Wo ist Gott?“ bis zum ÄAnraten des 
Gebrauchs von Seife. Wenn Kinder 
tausend Fragen stellen, weil ihnen die 
Welt ganz neu, ganz fremd und bunt 
ist, dann geben sie uns die herrlichste 
Gelegenheit, sie zu belehren. Fragt 
ein kleiner Junge, der aus dem Fen- 
ster des fahrenden Zuges heraus- 
schaut: „Warum gehen die Drähte 
denn immer rauf und runter?“ und 
bekommt die Antwort: „Laß mich 
in Ruh’ oder „Weilderzugsoschnell- 
fährt“, dann muß ihm scheinen, alle 
Erwachsenen seien übellaunisch und 
‚ eingebildet. Unvermeidlich, daß da- 
durch sein Optimismus der Welt ge- 
genüber ein klein wenig gedämpft 
wird und seine Lust nachläßt, etwas 
über sie zu erfahren. 

Wenn Kinder dich fragen: „Wo- 
her kommt der Regen?“, so sage es 
ihnen. Wenn du es nicht weißt, so 
sage ihnen offen auch das und ver- 
sprich ihnen, daß du es herausbe- 
kommen wirst. Fragen sie in einem 
ungünstigen Augenblick, wenn du 
sie zu Bett bringen oder gerade die 
Wäsche zählen mußt, so antworte 
ihnen: „Frag mich morgen beim 
Frühstück wieder danach, ja?“ 

Man könnte ein ganzes Buch über 
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die Väter großer Männer schreiben: 
die ganze Erziehungskunst der einen 
bestand darin, sich überhaupt nicht 
um ihre Söhne zu kümmern, die an- 
deren schüchterten sie mit Verboten 
und Drohungen ein, und schließlich 
sind da diejenigen, die suchten, ih- 
nen Freund und Kamerad zu sein. 
Mozarts Vater, ein hochangesehener 
Musiker, ‘unterwies seinen Sohn mit 
solchem Erfolg, daß dieser mit sie- 
ben Jahren Sonaten und als Zwölf- 
jähriger Opern schrieb. 

Edmund Gosse, ein hervorragen- 
der Kritiker, erzählt einmal, wie zu 
der Zeit, als er selber gerade mit La- 
tein anfıng, sein Vater den geliebten 
Vergil aus dem Regal zog und ihm 
ein paar Verse vorlas — auch ohne 
ihren Sinn zu verstehen, war der 
Junge von ihrem Wohllaut so ent- 
zückt, daß er sie aus reiner Begeiste- 
rung sofort auswendig lernte. 

Der englische Staatsmann Pitt, der 
Organisator des Widerstandes gegen 
Napoleon, erhielt eine glänzende 
Ausbildung durch seinen Vater, der 
ıhn aus den großen Rednern des Al- 
tertums laut und aus dem Stegreif 
übersetzen ließ. Dabei stellte er ıhm 
nicht einfach diese Aufgabe, sondern 
veranstaltete einen Wettbewerb, eine 
Art Vorstellung, bei der er gleich- 
zeitig Lehrer, Mitschüler und Zu- 
hörer war. Nur diesem Unterricht 
verdankte Pitt, wie seine Freunde 
meinten, die erstaunliche Redner- 
gabe, die er schon so frühzeitig ent- 
faltete und der später selbst seine 
hartnäckigsten Gegner Bewunde- 
rung zollten und alle sich beugten. 
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Es ist eine gute Methode, dem 
Kinde allerlei Arbeiten so beizubrin- 
gen, daß man aus ihnen ein Spiel 
macht, wobei man stets auf des Kin- 
des Alter Rücksicht nehmen sollte. 
Vor langer Zeit hat ein jesuitischer 
Pädagoge einmal gesagt, der Geist 
eines Knaben gleiche einer enghalsi- 
gen Flasche. Tropfenweise geht eine 
große Menge von Wissen hinein; 
versucht man aber, sehr viel auf ein- 
mal hineinzuschütten, so läuft die 
Flasche über, und die Mühe ist 
umsonst. 

Das Verhältnis zwischen Eltern 
und Kindern beruht im wesentlichen 
auf Lehren und Lernen. Viele unter 
uns vergessen das. Manche glauben, 
dieses Verhältnis beruhe auf Liebe. 
Aber du kannst dem Kinde soviel 
Liebe geben, wie es nur aufzunehmen 
vermag, und es doch zu einem 
Dummkopf machen, der im Leben 
versagt. Es gibt eine ganze Menge 
Wissen, das man sich außerhalb des 
Elternhauses nie richtig aneignen 
kann; so ist es lächerlich, zu verlan- 
gen, daß Kinder in der Schule lernen 
sollen, sich die Zähne zu putzen, mit 
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Geld sparsam umzugehen oder ihre 
Zeit vernünftig einzuteilen. Die El- 
tern können ihnen, wenn sie nur wol- 
len, das alles viel besser und wirk- 
samer beibringen als irgendein Schul- 
meister. 

In einer Gesellschaft, in der so viele 
Menschen unsicher tastend ihren 
Weg suchen, kommt es nur zu häufig 
vor, daß wir unsren Kindern keine 
festen, zuverlässigen Grundlagen mit 
ins Leben geben. Gewöhnlich erhält 
man auf diesen Vorwurf zur Antwort, 
wir Erwachsenen wüßten selber 
nicht, was feste. und zuverlässige 
Grundlagen sind. Das aber ist nicht 
wahr. Wer aus den Jugendjahren her- 
aus ist, hat Antworten gefunden, die 
ihm für die Erfordernisse des Alltags 
genügen. Nun, dann können wir diese 
Antwort auch unseren Kindern ge- 
ben. Sie werden sie kritisieren, .ab- 
lehnen oder nicht weiter beachten, 
wenigstens eine Zeitlang — aber wir 
haben ihnen ein Beispiel gegeben und 
eine Grundlage, auf der sie sich wei- 
terhelfen können. Und mehr vermag 
schließlich auch der beste Unterricht 


nicht zu vollbringen. 


Daneben bemerkt 


Winureno des Konfliktes zwischen Israel und den arabischen Staaten 
1943 beschwor der amerikanische Delegierte Warren Austin die Strei- 
tenden, zusammenzukommen und „das Problem in wahrhaft christlichem 


Geist zu regeln“. 


T. 


Die VoRSITZENDE eines Frauenklubs führte eine bekannte Schrift- 
stellerin vor einem Vortrag mit den Worten ein: „Unser Gast ist heute 


die einzige Rednerin. Der Rest des Abends ist ausschließlich dem Ver- 


gnügen gewidmet.“ 


S. Raul 


Kanadische und amerikanische Industrie erschließt reiche Vorräte an Wasserkräften, 


[Hudson- 
bai 
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Eisen- und Titanerz am Saguenay-Fluß 


Riesenprojekte 
in Kanada 


Aus der Monaisschrift New Liberty 
von Keith Munro 


A” DEN granitenen Gestaden des St.-Lo- 
renz-Golfes beginnt das kanadische 
Saguenay-Gebiet, jenes: fast sagenhafte 
Land in der Provinz Quebec, das sich nord- 
wärts bis hinein in die öde Wildnis der 
Hudsonstraße dehnt. Eine rauhe, unwirt- 
liche Gegend ist es, in der Bären, Karibus 
und Wölfe hausen und wo die Bevölkerung 
lediglich aus umherstreifenden Indianer- 
stämmen und einsamen Pelztierjägern be- 
steht. Und doch ist das Gebiet das Herz- 
stück eines Landes mit unermeßlichen 
Reichtümern. Aber erst in neuester Zeit 
ist.man’am Werk, diese Schätze zu heben. 
Bereits im Verlauf weniger Jahre wurde das 
Gebiet zum größten Aluminiumproduzen- 
ten der Welt. Es besitzt die größten bisher 
bekannten Titan-Lagerstätten und verfügt 
über ein riesiges Potential an Wasserkraft 
zur Gewinnung elektrischer Energie. Und 
höchstwahrscheinlich befindet sich dort 
auch das gewaltigste Eisenerzvorkommen 
der Welt. 

Seit vielen Jahren schon war bekannt, 
daf3 das Saguenay-Gebiet Eisen barg und 
vielleicht auch noch andere Erze. Aber nie- 
mand befaßte sich näher mit der Angele- 
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genheit, bis sich endlich eine Gruppe 
kanadischer und amerikanischer Ge- 
sellschaften daranmachte, diese Quel- 
len zu erschließen. Heute ist man 
dabei, mitten durch das Saguenay- 
Gebiet hindurch eine 580 Kilometer 
lange Eisenbahnlinie zu führen; die 
Baukosten belaufen sich auf 100 Mil- 
lionen Dollar. Diese Bahn soll das 
Eisenerz zu den amerikanischen Hüt- 
ten und Stahlwerken heranbringen 
und so das Mesabi-Gebiet in Minne- 
sota entlasten, dessen Lager zwei 
Weltkriege stark erschöpft. haben. 
Eine kurze, aber nicht minder wich- 
tige Bahnlinie überwindet die 43 
Kilometer zwischen dem Tio-See 
und Havre-St.-Pierre am St.-Lorenz- 
Strom und ermöglicht die Anzap- 
fung des größten bisher bekannten 
Titanlagers. 

Doch nicht die Mineralien ver- 
liehen dem Saguenay-Gebiet seinen 
ersten Schimmer von Glanz und 
Größe, vielmehr war es das schier 
unbegrenzte Potential an Wasser- 
kraft zur Elektrizitätserzeugung. 
Dieser Vorzug veranlaßte vor eini- 
gen Jahren die Kanadische Aluminı- 
um-Gesellschaft, in Arvida am Sa- 
guenay-Fluß eine kleine Produk- 
tionsstätte zu errichten. Als dann der 
zweite Weltkrieg eine empfindliche 
Aluminiumverknappung brachte, 
spannte die kanadische Gesellschaft 
den wogenden Saguenay-Fluß in ih- 
ren Dienst. Etwa anderthalb Kilo- 


meter neben seinem ursprünglichen - 


Bett wurde der Fluß durch einen 
von Menschenhand gezogenen Ka- 
nal zu den großen Generatoren der 
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Shipshaw-Staudämme geleitet, wo 
dann seine Wasser, einer Energie von 
zwei Millionen PS beraubt, wieder 
zum Vorschein kommen. Kanadische 
Steinbrecher bewältigten den Kanal- 
durchstich innerhalb von zweieinhalb 
Jahren. Alle Fachleute hatten die 
Bauzeit auf fünf Jahre veranschlagt. 

Mit Hilfe dieser zusätzlichen Ener- 
gie wurde der jährliche Ausstoß der 
Arvida-Werke von 38000 Tonnen 
auf über 450000 Tonnen Alumi- 
nium erhöht, womit sich die Wer- 
ke zum größten Aluminiumerzeuger 
der Welt machten. 

Inzwischen waren Berichte be- 
kanntgeworden, nach denen das wil- 
de Land sowohl nach Norden wie 
nach Osten hin reiche Mineralvor- 
kommen berge. Luftvermessungen 
und Bohrungen bestätigten das Vor- 
handensein großer Mengen von Ei- 
sen, doch lag das Erz 1600 Kilometer 
von den Verhüttungsanlagen ent- 
fernt. Um es zum St.-Lorenz-Strom 
herunterzuschaffen, von wo Schiffe 
es nach Cleveland und nach anderen 
Häfen tragen konnten — das hätte 
den Bau einer Bahnlinie durch eines 
der schwierigsten Gelände Nord- 
amerikas erfordert. 

Aber man ging ans Werk. Der 
Bau wurde bei Seven Islands in An- 
griff genommen, einem ehemaligen 
Fischerdorf. 580 Kilometer nord- 
wärts liegt Burnt Creek, einst ein 
Nichts, nun der Mittelpunkt von 
Kanadas neuem Riesenreich der Er- 
ze. Wenn erst der Schienenweg diese 
beiden Punkte verbindet, werden 
jährlich über neun Millionen Ton- 
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nen Material zu den Erzkähnen rol- 
len. Und wenn erst einmal die St.- 
Lorenz-Wasserstraße fertig ausge- 
baut ist, dann wird sich diese Summe 
‚noch verdoppeln oder gar verdrei- 
fachen. 

Eine derartige Bahn zu bauen ist 
wahrhaftig keine Kleinigkeit. Hec- 
tor MacNeil, der die 2000 Mann vom 
Streckenbau unter sich hat, meint 
dazu: „So eine böse Arbeit habe ich 
in 41 Jahren Streckenbau noch nicht 
zu Gesicht bekommen!“ Bei den er- 
sten 160 Kilometern treffen die Ar- 
beiter auf massive Felsplatten, dann 
wieder auf so tiefe Tonschichten, daß 
die 22-Tonnen-Raupenschlepper und 
die 68-Tonnen-Bagger absacken, man 
stößt auf Granitschluchten und tau- 
send Meter hohe Berge. 

Wenn die Bahnlinie im Jahre 1954 
Burnt Creek endlich erreicht, wird 
sie die Erzgruben schon förderbereit 
finden: Menschen und Maschinen 
werden inzwischen auf dem Luftwege 
herangeschafft, sogar 18 Tonnen 
schwere Motorbagger. 

Ein beträchtlicher Teil des Eisen- 
erzgebietes befindet sich in Labra- 
dor, wo die Grand Falls liegen, die zu 
den größten Wasserfällen der Welt 
gehören. Um die Jahrhundertwende 
kamen dem kanadischen Geologen 
Dr. A. P. Low Berichte zu Ohren 
von einem riesigen Wasserfall im 
Hamilton-Fluß, der höher und mäch- 
tiger sein sollte als die Niagarafälle. 
Low kämpfte sich durch die Wildnis 
und stieß etwa 320 Kilometer vor 
dem Einströmen des Hamilton in den 
‘Melvillesee tatsächlich auf diese 
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Wasserfälle — ein Katarakt, wie 
ihn sich Ingenieure nur erträumen 
‚mögen. Als Low wieder zurückkam, 
mußte er nach Worten suchen, um 
seine Eindrücke annähernd zu schil- 
dern. 

So berichtete er, daß der Hamil- 
ton oberhalb der Fälle ein breiter, 
majestätisch dahinfließender Strom 
ist. Etliche Kilometer vor seinem 
kolossalen Sturz in die Tiefe rückt 
dann die Uferlandschaft rasch zu- 
sammen, und der Strom wird zwi- 
schen hohen Felswänden in einen 
fünfzig Meter breiten Schlund ge- 
zwängt. „Zu sechs Meter hohen Wo- 
gen aufgepeitscht, jagen die einge- 
sperrten Wasser strudelnd dahin, und 
ihr ohrenbetäubendes Getöse ver- 
schluckt völlig das Donnern der. 
mächtigen, unmittelbar dahinter lie- 
genden Fälle.“ 

In jäher Neigung wird dann das 
Wasser auf den letzten dreißig Me- 
tern wie von einer Riesensprung- 
schanze hinausgeschnellt. Rascher, 
immer rascher brandet es dahin und 
stürzt endlich in freiem Fall über 
eine senkrechte Felsklippe 96 Meter 
in die Tiefe — 45 Meter tiefer als 
die Niagarafälle. 

Wegen der Unzugänglichkeit des 
dortigen Geländes blieb Lows Be- 
richt zunächst eine Art Märchen, bis 
dann in neuerer Zeit Ingenieure ın 
die Gegend eingeflogen wurden. 
Schon aus fünfzig Kilometer Entfer- 
nung sahen sie das zerstäubte Wasser 
der Fälle wie einen prachtvollen, 300 
Meter hohen Federbusch in der Luft 


stehen. Die Vermessungen ergaben, 
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daß sich hier der Welt größte Kraft- 
quelle zur Gewinnung elektrischer 
Energie befand: die hier verfügbaren 
fünf. Millionen PS würden soviel 
Energie liefern wie drei Niagarafälle 
Zusammen. 

160 Kilometer weiter östlich liegt 
der kleinere Muskrat-Fall mit einer 
Kapazität von anderthalb Millionen 
PS. Zwischen den beiden Wasser- 
fällen ist eine Reihe von Stromschnel- 
len so verteilt, daß zweihundert Me- 
ter hohe Staudämme eingebaut wer- 
den können. So wird schließlich diese 
enorme Kraft dazu dienstbar gemacht 
werden, Erzbergwerke und Gruben- 
städte mit Energie zu versorgen, Erz 
zu fördern und Erz zu verhütten. 
Und da in der dortigen Gegend Kie- 
fern und Tannen in Hülle und Fülle 
wachsen, wird diese Kraftquelle auch 
Papier- und Kunststoff-Fabriken mit 
Strom beliefern. 

In den letzten Monaten wurden im 
Saguenay-Gebiet neue ausgedehnte 
Eisenerzlager entdeckt und weitere 
Plätze für die Energiegewinnung 
ausfindig gemacht. 

Und den St.-Lorenz stromabwärts, 
160 Kilometer von Seven Islands, 
befinden sich am Tio-See die großen 
Titanvorkommen. Der Haupterz- 
gang liegt nur 43 Kilometer vom 
St.-Lorenz ab. Die soeben fertigge- 
stellte Tio-See-Bahn wird schließlich 
rund 113 Millionen Tonnen dieses 
Erzes herausschaffen. Titan, das aus 
dem Erz gewonnen wird, ist ein Me- 
tall mit einem spezifischen Gewicht 
zwischen dem des Stahls und dem des 
Aluminiums. Es ist gegen Korrosion, 
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also gegen äußerliche chemische Ein- 
wirkung, genau so widerstandsfähig 
wie rostfreier Stahl. Dieses Titan 
wird für Düsentriebwerke Verwen- 
dung finden, ferner im Flugzeugbau, 
für den Bau leichter Tanks und bei 
Marinefahrzeugen. Die Privatindu- 
strie benötigt Titan für Maschinen, 
Autos, Küchengerät, für Instrumen- 
te und für die Ausrüstung von La- 
boratorien. 

Das Erz vom Tio-Sce wird in Sorel 
am St.-Lorenz, zwischen Montreal 
und Quebec, in der größten voll- 
elektrischen Titan - Schmelzanlage 
der Welt aufbereitet. Die Anlage 
kostete 16 Millionen Dollar, gehört 
der Kennecott Copper Corporation 
und der New Jersey Zince Company 
gemeinsam und wurde von der Fir- 
ma Fraser Brace Companies als Teil 
eines 30-Millionen-Dollar-Projekts 
erstellt. Wenn erst Sorel auf vollen 
Touren läuft, wird es jährlich 
225 000 Tonnen Titandioxyd-Schlak- 
ke produzieren, sowie 180 000 Ton- 
nen hochwertigen Schmelzstahls. Die 
Titanschlacke wandert in amerikanı- 
sche Fabriken, um dort wiederum 
in Farbstoffe umgewandelt zu wer- 
den. 

Und dieser ganzen atemrauben- 
den Geschichte, wie ein Land zu 
Reichtümern gelangte, wurde noch 
ein neues Kapitel hinzugefügt: im 
Saguenay-Gebiet ist kürzlich auch 
noch eine außergewöhnlich ergiebige 
Nickelader bloßgelegt worden. Das 
ist fast eine Ironie — beliefert doch 
Kanada die Welt schon mit 90 Pro- 
zent ihres Nickels. 
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Dies also ist das Saguenay-Gebiet 
mit seinen Millionen Tonnen bereits 
ermittelter Mineralschätze und jenen 
weiteren, die noch entdeckt werden 
mögen, mit seinen reißenden Was- 
sern im Hinterland, die nur darauf 
warten, in die Energiewirtschaft ein- 
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gespannt zu werden. Kein Wunder, 
wenn die Leute vom Fach dem Land 
am Saguenay-Fluß voraussagen, es 
werde einmal zu den Schwerpunkten 
der gewaltigen industriellen Kraft- 
entfaltung in der Menschheitsge- 
schichte zählen. 


EIILT 


Es war einmal . 


„ENGLÄNDER, 25 Jahre alt, etwa 1,73 m groß, schwächlich, geht etwas 
nach vorn gebeugt, bleiches Gesicht, rötlich-braunes Haar, kleiner, fast 
unsichtbarer Schnurrbart, spricht durch die Nase, kann das „S“ nicht 
klar aussprechen, versteht kein Wort Holländisch.“ 

Aus der Bekanntmachung der Regierung von Transvaal, die eine Be- 
lohnung von 25 Pfund aussetzte für das Wiederergreifen des Kriegsgefan- 
genen Winston Spencer Churchill, geflohen aus dem Gefängnis in Pre- 


toria im Dezember 1899. 


. Üser Fred Astaires Kamin in Hollywood hängt eine vergilbte Akten- 
notiz — die Erinnerung an die erste Probeaufnahme des Tänzers. Sie 
. stammt aus dem Jahre 1933 und ist eine Mitteilung des Probenregisseurs 


an die Direktion. Sie lautet: 


„Fred Astaire. Kann nicht spielen. Leichte Glatze. Kann etwas tanzen.“ 
>, 
en 


Gegenbesuch 


ce. 


GenerAaL Omar N. Bradley erzählt: 

Als wir an der Elbe mit den Russen zusammentrafen, lud uns Marschall 
Iwan Konjew, der Oberbefehlshaber derersten ukrainischen Armeegruppe, 
zu einem Bankett. Nach dem üppigen Dinner tanzte eine Ballett- "Truppe, 
von zwölf Balalaikas begleitet, in den Saal. 


„Großartig!“ rief ich aus. 


Konjew zuckte die Achseln. „Nur ein paar Mädchen der Roten Armee“, 


mein te er. 


Zwei Wochen später machte uns Konjew in unserem Hauptquartier 
seinen Gegenbesuch und war hell begeistert von dem virtuosen Geigen- 
spiel eines schlanken Mannes in amerikanischer Uniform. 

„Das ist herrlich!“ schrie der Marschall entzückt. 

„Aber, aber“, sagte ich. „Das ist doch nichts Besonderes. Nur ein 


amerikanischer Soldat.“ 


Wir hatten uns den Geiger für diesen Abend vom Special Service in 


Paris ausgeliehen. Es war der weltberühmte Jascha Heifetz. 


Ss.S. 


Die Geschichte eines jungen Südamerikaners, der aller Welt sagen 
möchte, wie er durch heilgymnastische Behandlung seine schwere 
körperliche Behinderung überwand 


Und dann geschah mein „Wunder” 


Aus der Monatsschrift Christian Herald 
von J. M. Pirela Rust 


nacherzählt von Lois Mattox Miller 


CH ERINNERE MICH noch gut an 
jenen Abend in Caracas im Jah- 
re 1943, als ich kerngesund und 
guter Dinge mein Haus verließ, um 
wie jede Woche zum Kegeln zu ge- 
hen. „Ich binder glücklichste Mensch 
in Venezuela“, sang ich unterwegs 
vergnügt vor mich hin. „Ein schönes 
Heim, ein Beruf, der mir Freude 
macht, und dazu der beste Kegel- 
spieler von Caracas!“ 
Eine Stunde später brach diese 
ganze wundervolle Welt zusammen. 
Als ich beim Kegeln an die Reihe 
kam und die Kugel in die Hand neh- 
men wollte, versagten mir aus irgend- 
einem Grunde die Finger den Dienst. 
Ich versuchte es von neuem. Diesmal 
steckte ich die Finger sorgfältig in 
die Grifflöcher und richtete mich 
dann auf. Die Kugel fiel mir aus der 
Hand. Ich konnte sie nicht halten. 
Verstört und erschrocken wie nie 
zuvor in meinem Leben wankte ich 
zu einer Bank. 
Der Arzt wußte nicht zu sagen, 
was mir fehlte. Am nächsten Morgen 
konnte ich den ganzen rechten Arm 


nicht mehr bewegen. Innerhalb einer 
Woche waren meine beiden Beine 
und mein rechtes Auge gelähmt. 
Schließlich wurde mein Zustand als 
eine Virusinfektion des Rückenmarks 
diagnostiziert — mit keinerlei Aus- 
sicht auf Heilung! 

In den nächsten Monaten fragte 
ich mich wieder und wieder: „War- 
um muß ich weiterleben? Sterben 
wäre besser!“ Ich mußte wie ein 
Baby versorgt werden, mein Gehalt 
wurde nicht weitergezahlt, meine 
Familie geriet in Not. Mit vierund- 
zwanzig Jahren war ich erledigt. 

Da jeder meinen Zustand als hofl- 
nungslos ansah, schickte man mich zu 
meiner Mutter, die in einer kleinen 
Stadt lebte. Dort erlangte ich im 
Laufe der Monate wieder die Herr- 
schaft über meinen rechten Arm, 
doch blieben die Beine gelähmt. 

Dann, sechs Monate nach meiner 
Erkrankung, klagte meine Frau auf 
Scheidung. Jetzt verlor ich den letz- 
ten Rest von Hoffnung. Ich gab mich 
völlig der Verzweiflung hin und wil- 
ligte ein, daß man mich ins Hospital 
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Resquez brachte — ein Heim für un- 
heilbar Kranke in Caracas. Apathisch 
nahm ich meinen Platz in einer der 
endlosen Reihen von Rollstühlen 
“ ein, zwischen lauter hilflos dahin- 
siechenden Krüppeln. Bis ans Ende 


: meiner Tage würde dies nun mein. 


Heim sein, doch war wenigstens mei- 
ne Familie der Sorge um mich ent- 
hoben, und meine Freunde brauchten 
meinen täglich fortschreitenden Ver- 
fall nicht mitanzusehen. 

Nach und nach jedoch wandelte 
sich meine Verzweiflung in Aufleh- 
nung. Ich haßte die stumpfe Erge- 
benheit, mit der wir Patienten unser 
Schicksal, für immer an Kranken- 
haus und Rollstuhl gefesselt zu sein, 
hinnahmen. Tag und Nacht sann ich 
_ auf eine Möglichkeit, diesen Zustand 
der Untätigkeit zu beenden. Ich 
konnte arbeiten. Mein Verstand war 
rege, und meine Hände waren noch 
‚zu gebrauchen. 

Da ich früher in der statistischen 
Abteilung einer Petroleum-Gesell- 
schaft tätig gewesen war, fragte ich 
den Direktor des Krankenhauses, ob 
ich nicht im Büro beschäftigt werden 
könne. Der- Arzt war damit einver- 
standen, daß ich das Telephon be- 
diente, und nach ein paar Monaten 
erhielt ich die Erlaubnis, in der Buch- 
haltung mitzuhelfen. Diese Betäti- 
gung machte mir unsägliche Freude, 
wenn auch mein körperliches Befin- 
den sich nicht im geringsten geändert 
hatte. | 

Die Arzte hörten mir teilnahmsvoll 
zu, wenn ich den Wunsch äußerte, 
zu meiner früheren Arbeit zurück- 
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zukehren. Doch versicherten sie mir, 
daß ich — wenn nicht ein Wunder 
geschehe — die Hoffnung aufgeben 
müsse, je wieder ein glückliches, tä- 
tiges Leben zu führen. 

Eines Mittags rollte ich meinen 
Stuhl in den Hof des Krankenhauses 
und nahm einen Reader’s Digest aus 
der Tasche. Einer der Titel erregte 


"meine Aufmerksamkeit. „Der Wille 


macht die Lahmen gehen*)“ las ich. 
Der so überschriebene Artikel berich- 
tete über die erstaunlichen Erfolge 
heilgymnastischer Behandlung von 
Verkrüppelungen in einem weit ent- 
fernten Institut — der Bellevue- 
Klinik der New Yorker Universität. 
Ein Fall nach dem andern war hier 
beschrieben von Krüppeln, die wie- 
der gehen gelernt hatten! Wieder ar- 
beitsfähig geworden waren! Wieder 
tauglich zu normalem Leben! 

Ich las den Artikel wieder und 
wieder. Aus jedem der aufgezählten 
Fälle las ich die Hoffnung auf meine 
eigene Wiederherstellung heraus. 
Wenn andern geholfen worden war, 
warum nicht auch mir? Irgendwie 
mußte ich es fertigbringen, nach 
New York zu gelangen, um dort wie- 
der gehen zu lernen! 

In den nächsten Monaten legte ich 
jeden Centesimo des kleinen Gehal- 
tes, das mir vom Hospital gezahlt 
wurde, beiseite, erkannte aber bald, 
daß es Jahre dauern würde, bis ich 
auch nur das Geld für den Flug nach 
New York beisammen hätte. Darauf- 
hin schrieb ich an eine karitative Or- 

*) siche Das Beste aus Reader’s Digest, Au- 
gust 1949, “ 
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ganisation, die Junta de Beneficencia, 
mit der Bitte, mir zu helfen, in die 
New Yorker Klinik zu kommen. Die 
Antwort, die ich erhielt, verpflichtet 
mich zu ewigem Dank. Man sicherte 
mir finanzielle Unterstützung zu und 
forderte mich auf, sogleich mit dem 
Direktor der Klinik, Doktor Howard 
Rusk, wegen meiner Aufnahme in 
Verbindung zu treten. 

Bald erhielt ich Bescheid. Wenn 
ich nach New York kommen könne, 
liege meiner Aufnahme nichts im 
Wege ... vorausgesetzt, die Unter- 
suchung ergebe, daß Aussicht auf 
Besserung bestehe. „Doch wird viel 
davon abhängen“, hieß es in dem 
Brief weiter, ‚ob Sie von dem Willen 
beseelt sind, wieder gesund zu wer- 
den. Es wird monatelanger, harter 
Arbeit und ständiger Anstrengung 
bedürfen, ehe Sie wieder auf die 
Beine kommen. Sie müssen entschlos- 
sen sein, alle Kraft und Zeit an die 
Übungen zu setzen.“ 

Im Juli 1949 kam ich in New York 
an. Ein alter Freund aus Venezuela 
erwartete mich auf dem Flugplatz, 
um mich zu begrüßen und in das In- 
stitut zu bringen. 

Nach einer ersten Untersuchung 
‚teilte man mir mit, daß ich die besten 
Aussichten hätte, wieder gehen zu 
lernen, doch würden Monate müh- 
samster Anstrengungen notwendig 
sein, um dieses Ziel zu erreichen. Zu- 
erst wurden mir Beinschienen ange- 
paßt. Und dann begann ich mit den 
eintönigen, beschwerlichen Übungen, 
die dazu dienten, mich auf den gro- 
ßen Tag vorzubereiten, an dem ich 
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zum ersten Mal wieder stehen würde. 
Die Übungen waren an sich einfach 
— aber, wie schwierig für meine seit 
sechs Jahren untätigen Muskeln! 

Ich mußte lernen, meine Schienen 
anzuschnallen und ohne Hilfe ins 
Bett und aus dem Bett, in den Roll- 
stuhl und wieder heraus zu gelangen. 
Es klingt so einfach, wenn man jetzt 
davon erzählt, doch wenn ich einen 
Mitpatienten dies allesdurchmachen, 
dieses kraftlose, unbeholfene, vergeb- 
liche Sichabmühen sehe, ist meine 
Teilnahme riesengroß, um so größer 
aber dann die freudige Genugtuung, 
wenn schließlich die Schnallen be- 
festigt und das Bett’oder der Roll- 
stuhl erobert sind! 

Endlich war der lang ersehnte Tag 
da, an dem man mir sagte: „Sie kön- 
nen morgen in den Gymnastiksaal 
gehen und mit den Stehübungen an- 
fangen.“ 

Noch ehe der Morgen graute, war 
ich wach. Sorgfältig schnallte ich 
meine Schienen an, kletterte in mei- 
nen Rollstuhl, wusch mich und war, 
lange bevor die Klinik halb erwacht 
war, für das aufregende Abenteuer 
bereit. 

Schließlich kam der große Augen- 
blick. Der‘ Atem stockte mir, das 
Herz schlug mir bis zum Halse, als 
man mir aufhalf und mich in den 
Barren stellte. Verzweifelt Halt su- 
chend griffen meine Hände nach den 
Holmen, und der Boden schwankte 
mir unter den Füßen. Nach weniger 
als sechzig Sekunden saß ich wieder 
in meinem Stuhl, schwach, erschöpft 
und von Zweifeln geplagt. Lächelnd 
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erklärten mir die Schwestern, daß 
dies die übliche Reaktion sei. Ich 
würde bald darüber hinwegkommen. 
Am nächsten Tag stand ich, ob- 
wohl noch immer schwindlig und un- 
sicher,: schon etwa drei Minuten. 
Bald nahm mein Stehvermögen zu, 
wurde von Tag zu Tag ausdauernder. 
Dann kam der nächste Meilenstein 
— mein erster Schritt! Es geschieht 
nicht selten, daß eine Heilgymnastin 
einem Patienten, nachdem sie dessen 
Fuß mit der Hand in die richtige 
Stellung gebracht hat, eine Stunde 
lang zureden und ihn ermutigen 
muß, ehe er das Wagnis eines ersten 
Schrittes unternimmt. Im Gymna- 
stiksaal sind stets einige Patienten in 
mehr oder weniger fortgeschrittenem 
Stadium der Heilung beisammen, 
und tut dann einer seinen ersten 
Schritt, so pflegen alle übrigen in be- 
geisterte Zurufe auszubrechen. Auch 
mich begrüßte nach meinem ersten 
gelungenen Schritt stürmischer Jubel. 
Ich war immer noch ängstlich und 
unsicher. Tagelanges beharrliches 
Üben brachte mich aber bald so weit, 
daß ich die ganze Länge des Barrens 
entlanggehen konnte. Dann erhielt 
ich Krücken und übte das Gehen 
außerhalb des Barrens. Danach muß- 
te ich imitierte Bordschwellen und 
Treppen hinauf- und hinuntersteigen 
und lernen, einen sehr realistischen 
Bus zu erklimmen. 
Und dann, dann kam etwas Wun- 
derbares, ein großes Abenteuer — ein 
Spaziergang draußen, auf richtigen 
Straßen! 


Es ist jetzt sechs Monate her, seit 
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ich. Caracas als „hoffnungsloser‘ 
Krüppel verließ. Ich trage noch im- 
mer Schienen, doch bin ıch fest ent: 
schlossen, so bald es geht, mich ihreı 
zu entledigen. Die Ärzte haben miı 
versichert daß ich dieses Ziel durch 
geduldiges Üben erreichen werde. 

Seit den ersten Fortschritten habe 
ich nur den einen Wunsch, mitzu- 
helfen, daß auch denen, die ich in 
dem Hospital für unheilbar Kranke 
zurückgelassen habe, dieser Weg zu 
einem neuen Leben aufgetan werden 
möge. Nun scheint auch dieser 
Wunsch in Erfüllung zu gehen. 

Als ich vor einigen Tagen vorsich- 
tig durch den Warteraum des Insti- 
tuts ging, hörte ich plötzlich eine be- 
kannte Stimme ausrufen: „Jose, Sie 
gehen wieder!“ Der Rufer war ein 
Arzt aus Venezuela, den ich im Ho- 
spital Resquez kennengelernt hatte. 

„Jose“, sagte er, „ich kann es kaum 
glauben. Jahrelang waren Sie völlig 
hilflos. Jetzt, da ich Sie gesehen habe 
und die hervorragenden Leistungen, 
die hier vollbracht werden, beobach- 
ten konnte, will ich alles daran set- 
zen, daß in Venezuela ein Institut 
wie dieses hier eingerichtet wird.“ 

Dies kann nicht über Nacht ge- 
schehen. Es dauert Monate, Jahre 
sogar, um Ärzte und Heilgymnasten 
für diese Aufgabe zu schulen. Doch 
wenn alle Gesunden die Freude nach- 
empfinden könnten, mit der vormals 
Verkrüppelte jeden neuen Tag und 
damit das einzigartige Erlebnis be- 
grüßen, wieder gehen zu können, 
dann gäbe es diese Kliniken bald 
überall in der ganzen Welt. 
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ıs ein Schwein die große Über- 
landstraße als Spazierweg wählte, 
hatte das katastrophale Folgen — für das 
Tier und für eine große Limousine. Der 
Bauer, dem das Schwein gehörte, hatte 
die feindliche Begegnung beobachtet 
und sagte sich rasch, daß er das Fleisch 
noch verwerten könne, wenn er das Tier 
sofort ausbluten ließ. Er ergriff also ein 
großes Schlächtermesser und rannte, 
was er konnte, auf die Unglücksstelle zu. 
Als der Fahrer des Wagens den Mann 
mit blitzendem Messer auf sich zu lau- 
fen sah, anscheinend in der Absicht, 
blutige Rache zu nehmen, schrie er ent- 
setzt auf und verschwand in einer gro- 
ßen Staubwolke. MR. 


CH BEFAND mich gerade in einem 

Hutladen, der zu seinen Kunden vor- 
nehmlich Cowboys zählte, als einer von 
ihnen den Laden betrat, um sich einen 
Stetson — jenen typischen breitkrempi- 
gen Cowboyhut — zu kaufen. Zuerst 
einmal probierte er verschiedene Hüte 
auf, um die richtige Weite zu finden. 
Schließlich hielt er den Hut seiner Wahl 
auf Armeslänge von sich, um ihn von 
allen Seiten zu bewundern, und blies 
hie und da ein nicht vorhandenes 
Stäubchen weg. Schließlich zahlte er, 
ging und — schleuderte draußen den 
Hut inden Rinnstein, trampeltemit bei- 
den Füßen darauf herum und versetzte 
ihm dann noch einen kräftigen Tritt. 
Dann hob er ihn auf, klopfte ihn an 
seinem Bein ab und setzte ihn auf. 


“und 
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Ich wandte mich erstaunt an den 
Ladeninhaber: „Können Sie sich er- 
klären, warum er mit dem Hut so um- 
gegangen ist, nachdem er beim Einkauf 
solche Umstände gemacht hat?“ 

„‚1ja, wissen Sie“, sagte er, „Cowboys 
haben es nun einmal nicht gern, wenn 
man ihnen ansieht, daß sie einen neuen 
Hut aufhaben.“ RS. 


ACHDEM ich eine Zeitlang vergeblich 
N sermche hatte, auf der Autobahn 
einen Wagen anzuhalten, nahm mich ein 
Mann mit, der ziemlich schweigsam war 
in der ersten halben Stunde 
unserer Fahrt den Mund nicht auf- 
machte. Dann murmelte er: „Gut ge- 
gangen diesmal.“ 

„Was ist denn diesmal gut gegangen“, 
fragte ich, eigentlich nur aus Höflich- 
keit. 

Er zögerte einen Augenblick und sagte 
dann: „Ich fahre sehr oft allein und 
spiele dabei, um etwas Abwechslung zu 
haben, ein Spielchen. Wenn ich in die 
Versuchung komme, in einer Kurve 
oder sonst an einer Stelle, an der es 
eigentlich verboten ist, einen Wagen zu 
überholen, dann zähle ich bis fünfzehn; 
ich nehme an, das entspricht ungefähr 
der Zeit, die ich zum Überholen ge- 
braucht hätte. Kommt mir in dieser 
Zeit ein anderes Auto entgegen, dann 
bin ich ‚tot‘. Kommt keines, dann ist es 
gut gegangen. Was soll ich Ihnen sagen, 
junger Mann; in der letzten Stunde bin 
ich schon dreimal tot gewesen.“ Ss. H.L. 
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Duco, Kunsiseide, Cellophan, Nylon sind erst der Anfang ... 
die größten Entdeckungen stehen uns noch bevor 


Aus der Wochenschrift Time 


D 
Os Heer von Ingenieuren und 
/ Bauleuten der Du Pont Com-. 


pany belegte im letzten April die 
Stadt Augusta in Georgia mit Be- 
schlag und füllte Hotels und Privat- 
quartiere bis unters Dach. Vom an- 
deren Ufer des Grenzflusses Savan- 
nah, von Südkarolina, blinkten zwi- 
schen den Hickorywäldern Hunderte 
von Aluminium-Wohnwagen mit ih- 
ren erleuchteten Fenstern zur Stadt 
herüber. Riesige Bulldozer fraßen 
sich durch Kieferngestrüpp und rote 
Tonerde, um eine "Autostraße mit 
vier Fahrbahnen nach Ellenton in 
Georgia vorzutreiben, das — heute 
noch von siebenhundert Menschen 
bewohnt — dem Angriff der Straßen- 
baumaschinen bald erliegen und vom 
Erdboden verschwinden wird. 

Das Ziel dieser Invasion liegt un- 
mittelbar hinter Ellenton: ein Gebiet 
von 810 Quadratkilometer für das 
Wasserstoffbombenwerk der Regie- 
rung, das — mit einem Aufwand von 
2 


Hexenmeister 
inden £ 
Du-Pont-Werken GE 


sechshundert Millionen Dollar — 
1953 fertig dastehen soll. 

„Geschäft mit dem T: Du 
Pont hat den H-Bomben-Auftrag 
nur sehr zögernd übernommen. Seit 
eine Untersuchungskommission des 
amerikanischen Senats 1934 die Ver- 
hältnisse in der Munitionsindustrie 
geprüft hat, sucht Du Pont alles zu 
vermeiden, was das Stigma des „Ge- 
schäfts mit dem Tode‘ wieder be- 
leben könnte, das die Untersuchung 
ihnen damals anhängte. Aber die Re- 
gierung war der Meinung, nur Du 
Pont komme für diesen Auftrag in 
Frage. 

Du Pont ist das bedeutendste 
Chemie-Empire der Welt, mit 72 
Werken in allen Teilen der Vereinig- 
ten Staaten, 85.000 Beschäftigten 
und 1200 verschiedenen Produkten. 
Der Umsatz betrug im letzten Jahr 
1297 Millionen Dollar. Immer neue, 
vordem unbekannte Industriezweige 
entsteigen der Hexenküche in Wil- 
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aington. Duco, der erste schnell- 
rocknende Autolack, brachte der 
iutomobilindustrie ganz neue Mög- 
ichkeiten. Cellophan veränderte die 
’erpackungstechnik grundlegend. 
Nylon drängt die Textilindustrie 
mmer wieder auf neue Bahnen. Vol- 
€ 60 Prozent der Du-Pont-Umsätze 
tammen aus dem Verkauf von Pro- 
lukten, die vor fünfundzwanzig 
ahren noch unbekannt waren oder 
ıur vereinzelt hergestellt wurden... 
Die Revolutionäre. Die Männer, 
jie diese Revolution bewirkt ha- 
‚en, waren die Brüder Pierre, 
Irenee und Lammot Du Pont, eine 
Kombinatior von technischem Ver- 
stand, spekulativer Intuition und 
Menschen- und Geschäftskenntnis in 
ıöchster Vollendung. Sie machten 
us der 149 Jahre alten Firma, die als 
srfolgreiche Pulverfabrik in Wil- 
mington im Staate Delaware begon- 
nen hatte, ein Füllhorn der Chemie. 
Dabei lernten sie vor allem eines: 
Revolutionen sind etwas für junge 
Leute. Jeder diente seine Zeit als Du- 
Pont-Präsident und trat noch vor 
seinem sechzigsten Lebensjahr zu- 
rück. Um das Werk für die H-Bombe 
zu’bauen, griff die Regierung auf die 
gleichen Du-Pont-Experten zurück, 
die schon für die A-Bombe die Plu- 
toniumanlage in Hanford ım Wert 
von 400 Millionen Dollar gebaut hat- 
ten. Der wichtigste Mann war da- 
mals Crawford Hallock Greenewalt, 
der nun, achtundvierzig Jahre alt, 
auf Du Ponts Präsidentenstuhl sitzt. 
Fruchtbare Zwietracht. Als Du 
Pont 1942 den Bau des A-Bomben- 
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Werkes übernahm, war Crawford 
Greenewalt neununddreißig und 
technischer Leiter der chemischen 
Abteilung bei Du Pont. Als Indu- 
striechemiker mit Produktionserfah- 
rung schien er wie kein anderer ge- 
eignet, die Verbindung zwischen den 
Atomphysikern und den Produk- 
tionsleitern von Du Pont herzustel- 
len. Als aber Greenewalt in der Uni- 
versität von Chikago erschien, wo 
die erste Uranbatterie entstehen 
sollte, waren die Wissenschaftler an- 
derer Meinung. Greenewalt war ih- 
nen verdächtig, weil er kein Atom- 
physiker war. Und vor allem, die Ge- 
lehrten hatten nicht im Sinn, für 
Hanford die Entwürfe so zu lassen, 
wie sie waren. Sie wollten sie auch 
weiterhin verbessern. Greenewalt 
hingegen wußte, daß die Vorarbei- 
ten abgeschlossen werden mußten, 
wenn man an eine Produktion in 
großem Stil gehen wollte. 

Die Beziehungen wurden so ge- 
spannt, daß einer der Wissenschaft- 
ler Eleanor Roosevelt ersuchte, den 
Präsidenten darüber aufzuklären, 
daß Du Pont den Plan sabotiere. Mit 
Geduld und diplomatischem Ge- 
schick glättete Greenewalt die Rei- 
bungsflächen. Er arbeitete wie die 
anderen achtzehn Stunden täglich 
und erwarb sich so gründliche Kennt- 
nisse der Atomphysik, daß er schon 
nach sechs Monaten mit den Gelehr- 
ten in ihrer eigenen Sprache reden 
konnte. 

Als Du Pont das fertige Werk in 
Hanford der Firma General Electric 


übergeben und sein Honorar von 
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einem Dollar kassiert hatte (das glei- 
che Honorar wird auch für den Bau 
des Wasserstoffbomben-Projekts be- 
zahlt werden), kehrte Greenewalt 
nach Wilmington zurück und wurde 


1948 Präsident der Gesellschaft. 


Chef der Chefs. Der drahtige, 


etwa 1,80 Meter große Greenewalt 
vereinigt insich Energie, Charme und 
die kühle Präzision des Wissenschaft- 
lers. Er kann sich so stark .konzen- 
trieren, daß man sein Zimmer völlig 


ausräumen könnte, ohne daß er es. 


merkt. Doch vermag er gleich dar- 
auf gesprächig und gesellig zu werden. 
Greenewalt leitet Du Pont keines- 
wegs selbständig. Wie in einer Ar- 
mee gibt es auch hier einen General- 
stab, der über die großen strategi- 
schen Ziele entscheidet, und Trup- 
penoffiziere, die die taktischen Pro- 
bleme meistern. Jedes Jahr durch- 
kämmt Du Pont die Universitäten 
“nach ihren fähigsten Absolventen 
und zieht etwa 350 an sich. Die An- 
forderungen sind dabei nach und 
nach so gestiegen, daß Greenewalt 
witzelt: „Hätten wir früher schon 
das gleiche System gehabt, wäre ich 
nie hineingekommen.‘“ Anfänger 
können sehr rasch nach oben kom- 
men. Hat einer erst einmal seine Al- 
ters- und Gehaltskollegen überholt, 
dann erscheint sein Name auf einer 
Liste, die Greenewalt ständig zu 
Rate zieht: So ein Mann wird dann 
von Abteilung zu Abteilung ver- 
setzt, damit er seine Kenntnisse er- 
weitern kann. 
Greenewalts Hang zur Wissen- 
schaft kommt nicht von ungefähr. 
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Sein Vater war Universitätsarzt ir 
Philadelphia; seine Mutter ließ sich 
eine Art Farbenorgel patentieren. 
Beide waren alte Freunde der Du 
Ponts in Wilmington. 

Als Greenewalt die Technische 
Hochschule von Massachusetts ver- 
lief — wo er mehr für sein lebhaftes 
Interesse an hübschen Mädchen als 
für seine wissenschaftlichen Leistun- 
gen bekannt war —, kam er als Che- 
miker zu Du Pont. In seiner freien 
Zeit machte er Irendes Tochter Mar- 
garetta Du Pont, seiner Jugendge- 
spielin, den Hof. Sie heirateten 1926. 

Daß Greenewalt mit der Tochter 
seines Chefs verheiratet war, hat ihm 
zwar bei Du Pont nicht geschadet, 
vorwärtskommen aber mußte er aus 
eigenem. Seine Entwicklungsarbeit 
an Nylon, dem größten Schatz, den 
Du Pont je aus seinen Reagenzglä- 
sen geholt hat, brachte ihn dann 
weit nach vorn. Du Ponts hervor- 
ragender Chemiker Dr. Carothers 
hat die Nylon-Faser geschaffen, aber 
erst Greenewalts fünfjährige zähe 
Weiterentwicklung der Faser, vom 
Laboratorium zur Versuchsfabrik, 
machte es möglich, 1939 mit der 
Massenfabrikation zu beginnen. 

Am Ufer des Brandywine. Außer 
Greenewalt haben nur noch zwei 
Männer, die nicht dem Namen und 
der Abstammung nach Du Ponts 
waren, die Präsidentschaft innege- 
habt, seit Eleuthere Irene Du Pont, 
Flüchtling der französischen Revo- 
lution, 1802 die Firma gegründet 
hat. Überrascht über den hohen 
Preis und die schlechte Qualität des 
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Schießpulvers in Amerika, erwarb 
Irene am Brandywine Creck, in der 
Nähe von Wilmington, eine Farm 
und errichtete dort die erste Schieß- 
pulverfabrik der Du Ponts. Präsi- 
dent Jefferson, der die Familie von 
Frankreich her kannte, gab ihm den 
ersten Auftrag für die amerikanische 
Armee. Du-Pont-Pulver ist seit 1812 
in jedem Krieg Amerikas gebraucht 
worden. Die amerikanischen -Pio- 
niere haben es benutzt, um zu roden, 
Eisenbahnen zu bauen, Fabriken zu 
errichten. 

Bis 1912 hatten die Du Ponts 
einen so mächtigen „Pulver-Trust“ 
aufgebaut, daß er durch das Bundes- 
gericht in drei unabhängige Gesell- 
schaften geteilt wurde — Du Pont, 
Hercules und Atlas. Du Pont blieb 
erhalten, weil Heer und Marine dar- 
auf bestanden, daß die Herstellung 
von Schießpulver für militärische 
Zwecke auch weiterhin dort ver- 
blieb. Im ersten Weltkrieg lieferte 
Du Pont 40 Prozent des Schießpul- 
vers der Alliierten, erzielte mehr als 
eine Milliarde Dollar Umsatz und 
vergrößerte seine Kapazität um das 
Vierundfünfzigfache. 

Geschäft mit dem Frieden. Mit 
dem Gewinn aus dem ersten Welt- 
krieg machte sich Du Pont nun dar- 
an, seine Friedensproduktion zu er- 
weitern, welche die der Kriegsjahre 
bald weit in den Schatten stellte. 
Von der Nitrozellulose, die als 
Schießbaumwolle verwendet wird, 
kam man zu Duco, zur Kunstseide, 
zum Cellophan. Und dann kam 
Nylon, das auch heute noch an der 
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Spitze aller Du-Pont-Umsätze steht. 
Die Dwu-Pont-Revolution zieht 
immer weitere Kreise. So trägt Prä- 
sident Greenewalt selber zur Probe 
einen Anzug, der aus Du Ponts neu- 
ester synthetischer Faser, Dacron, 
besteht, die wie Wolle aussieht und 
sich auch wie Wolle anfühlt, aber 
länger hält, nur die Hälfte kostet, 
waschbar und mottensicher ist — 
und fast nicht knittert. Die Faser 
wird nicht vor 1953 im großen her- 
gestellt werden. Sie könnte der Wolle 
das gleiche Schicksal bereiten, das 
Nylon der Seide bereitet hat. 

Den Zaubereien, die Du Ponts 
Hexenmeister ständig vollbringen, 
sind keine Grenzen gesetzt. In drei 
Jahren haben sie aus dem Hurt ge- 
zogen: einen mit Schwefel überzoge- 
nen Gras-Samen, der ein grüneres 
Gras hervorbringt, das chemische 
Präparat Erifron, das Baumwolle und 
Kunstseide unverbrennbar macht, 
und das neue Isoliermaterial Teflon. 
In einem Versuchswerk in Wilming- 
ton erzeugt Du Pont Titanmetall. 
das Aluminium an Leichtigkeit und 
rostfreiem Stahl an Korrosionsbe- 
ständigkeit und Festigkeit gleich- 
kommt. 

Pionierarbeit kostet. Im _letz- 
ten Jahr hat Du Pont 38 Millionen 
Dollar für Forschungszwecke ausge- 
geben, und eben jetzt wurde eine 
neue Forschungszentrale in Wil- 
mington für 30 Millionen Dollar er- 
öffnet. „Wir haben zehn Jahre ge- 
braucht und 27 Millionen Dollar aus- 
gegeben, bis Nylon produktionsreif 
war“, sagt Greenewalt. „Aber auf 
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jeden Glückswurf, wie es Nylon ist, 
kommen neunzehn Mißerfolge. Hät- 
ten wir es uns nicht leisten können, 
die Mißerfolge in Kauf zu nehmen, 
hätten wir möglicherweise auch Ny- 
lon nicht gefunden.“ 

Ist Du Pont zu groß geworden? 
Die amerikanische Regierung ist of- 
fenbar dieser Meinung. Obgleich sie 
für den Bau des H-Bomben-Werkes 
auf die gewaltigen Hilfsmittel Du 
Ponts angewiesen ist, versucht sie 
auch weiterhin, die Gesellschaft 
durch Antitrust-Klagen zu zerschla- 
gen. Sechs solcher Klagen sind au- 
genblicklich anhängig. 

Greenewalts Antwort auf den Vor- 
wurf wirtschaftlicher Übermacht ist, 
Du Pont sei groß geworden, indem 
es Dinge produzierte, die der Kon- 
sument braucht. Und er weist dar- 
auf hin, daß sich die kleineren Unter- 
nehmen ständig vermehren, denen 
große Firmen wie Du Pont zu ihrem 
Aufschwung verhelfen. „Cellophan 
allein‘, sagt er, „hat über 300 klei- 
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nere Unternehmen ins Leben geru- 
fen, die 40 000 Menschen Arbeit ge- 
ben. Konzentration ist wohl unent- 
behrlich, wenn man darunter ver- 
steht, daß durch Konzentration von 
Geld, Können und vorausschauender 
Planung Arbeit getan wird, die 
andernfalls ungetan bliebe.‘ 

Die Angestellten von Du Pont 
selbst haben jedenfalls unbegrenztes 
Vertrauen zu ihrer Firma. Als Du 
Pont sie einmal fragte, welche Er- 
zeugnisse sie vor allem entwickelt 
sehen möchten, schlugen sie alles nur 
Denkbare vor, vom Zahnschutz- 
mittel bis zu Flügeln, mit denen der 
Mensch aus eigener Kraft fliegen 
kann. Greenewalt meint, ihre Phan- 
tasıe reiche zwar ein wenig weit, aber 
es gebe ja etwa neunzig verschiedene 
Elemente. Nur ein winziger Bruch- 
teil ihrer möglichen Verbindungen 
werde bisher für den praktischen Ge- 
brauch verwendet. Er meint: „Die 
größten Entdeckungen stehen uns 
noch bevor.“ 
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Hübsch gesagt ... 


Die Hunde der Nachbarn, die heulend miteinander Ferngespräche 
führen ... F.M.P, 


Von Zeit zu Zeit nieste uns eine dunkle Wolke ins Gesicht... r.m. pP. 


Ein eben erwachtes Baby, das mit seinen Fäustchen Konversation 
macht ...: B.M. B. 


Aufflammende Bewunderung begleitet ihren Weg wie kleine Wald- 
brände... EB. 


Sie sonnte sich in dem Gefühl, die bedeutendste Frau zu sein, die sie 
kannte,.. B. H.C. 


LWISCHEN. 
SCHWARZ und WEISS 


WETTER 
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Aus dem Buch*) von 
Ei W.L. WHITE 


ie BRENNPUNKT dieser wahren und in allen Einzelheiten 
verbürgten Erzählung steht eine bestimmte Familie in 
einer amerikanischen Kleinstadt. Was da an persönlichen 
‚Erfahrungen und Leiden enthüllt wird, ist von großer Be- 
deutung für ganz Amerika. 

Nach dem Buch hat Louis de Rochemont, der erfolgreich 
mit einigen realistischen Filmen hervorgetreten ist, einen 
Spielfilm gemacht, der auch in europäischen Ländern zur 
Aufführung vorgesehen ist. 


EEETSTNRLETENEER 


TRETEN 


*) „Lost Boundaries“, erschienen 1948 im Verlag Harcourt, Brace & Co., NewYork 99 
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6) Johnston gesagt wur- 


SEES. 
| 


= Jahre alt war, und 
warum cs ihm nicht schon früher ge- 
sagt wurde, müssen Sie etwas über 
seine Vergangenheit erfahren. Da ist 
nichts Ungewöhnliches zu berichten, 
sondern man kann nur sagen, daß er 
bis zu dem Augenblick jener Mittei- 
lung ein ganz normaler amerikanı- 
scher Junge war. Schon seit Alberts 
viertem Lebensjahr war sein Vater 
ein sehr angesehener Arzt in der länd- 
lichen kleinen Stadt Gorham in New 
Hampshire, und hier hatte Albert in 
der hügligen Umgebung seine Kna- 
benspiele getrieben, Skilaufen ge- 
lernt und auf weiten Pfadfinderwan- 
derungen das übliche Lagerleben ge- 
führt. Auf der höheren Schule stand 
sein Name auf der Ehrenliste für aus- 
gezeichnete Leistungen, er wurde 
zum Vertrauensmann seiner Klasse 
gewählt und nahm auch Klavier- 
stunden. 

Seine Vorfahren waren seit vielen 
Generationen rein amerikanisch, mit 
Ausnahme zweier deutscher Urgroß- 
eltern, denen es, wie seine Mutter 
sagte, zuzuschreiben war, daß Albert 
dunkler war als die meisten seiner 
Schulkameraden, mit braunen Au- 
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gen, kräftiger, worspringender Nase 
und schwarzem Kraushaar. 

Als Albert fünfzehn Jahre alt war, 
siedelte seine Familie nach Keene 
über, das größer war als Gorham, 
aber gleichfalls eine typische Neu- 
englandstadt mit einer zweihundert 
Jahre alten Kongregationskirche auf 
dem Hauptplatz, deren weißer Glok- 
kenturm hoch über die grünen Ul- 
menwipfel emporragte. Sein Vater, 
der inzwischen ein Jahr lang keine 
Praxis ausgeübt hatte, um an der 
Harvard-Universität Röntgenologie 
zu studieren, arbeitete jetzt an dem 
führenden Krankenhaus von Keene, 
und Albert wurde nach Mount 
Hermon geschickt, einer Privat- 
schule, wo die Jungen für die Uni- 
versität vorbereitet wurden. 

Einer seiner Schulkameraden dort 
war ein Neger, und da Neger in dem 
ländlichen New Hampshire kaum je 
zu sehen waren, außer wenn einmal 
ein Sommergast einen Negerkoch 
mitbrachte, war Charlie Duncan, der 
Sohn eines bekannten Sängers na- 
mens Todd Duncan, eine Überra- 
schung für Albert. Charlie, der in 
Mount Hermon sehr beliebt war, 
war ein glänzender Schüler. Er war 
auch Mitglied der Skimannschaft 
und um ein Jaht Albert voraus, der 
gegen Ende seines zweiten Jahres für 
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das nächste zum Kapitän der Ski- 
mannschaft gewählt wurde. 

Aber in diese Zeit fiel ein kleines 
Ereignis. Der Trainer hatte Albert 
nicht in die Gruppe aufgenommen, 
die Mount Hermon bei einem großen 
Wettbewerb vertreten sollte. Da war 
es Charlie Duncan, der vor der 
Mannschaft erklärte: „Meiner Mei- 
nung nach läuftNüßchen (daswar Al- 
berts Spitzname in der Schule) besser 
Ski als ich“, und er erbot sich, zu 
Alberts Gunsten zurückzutreten. Der 
Trainer gab schließlich nach und 
sagte, sie könnten alle beide mitma- 
chen. Strahlend vor Glück über 
diese Ehre kam Albert zum Wochen- 
ende heim. 

Dieses Heim, auf einem großen 
Eckgrundstück in einer der vor- 
nehmsten Wohnstraßen gelegen, ist 
eincs der schönsten von Keene. Aber 
an diesem Wochenende hatte es, wıe 
der Junge gleich spürte, Verdruß ge- 
geben. Sein Vater war in Voraussicht 
des kommenden Krieges einem Auf- 
ruf der Marine gefolgt, er hatte sich 
freiwillig gemeldet, und man hatte 
ihm seine Verwendung als Marine- 
oberstabsarzt zugesichert. 
schien die Sache einen Haken zu ha- 
ben. Mit der Marine schien es aus zu 
sein. Vater war ganz aufgeregt des- 
wegen und redete immerzu mit Mut- 
ter. Ihm, Albert, hatte keiner von 
beiden gesagt, was eigentlich ge- 
schehen war. Vater hatte sich bereits 
ein paar Schnäpse zu Gemüte ge- 
führt. Vermutlich hatte die Marine 
entschieden, daß er zu alt sei, oder zu 
dick, oder irgend so etwas. 
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Albert sah nicht ein, warum das so 
wichtig sein sollte, und beschloß, ein 
Bad zu nehmen und’ dann ein paar 
Mädchen anzurufen, um zu hören, 
wie es mit einer Verabredung für heut 
abend stünde. Sicherlich war es nicht 
so wichtig wie die Neuigkeit, daß er 
nun doch noch bei der Skimannschaft 
dabei sein würde. 

Während er im Badezimmer, das 
an das Schlafzimmer seiner Eltern 
stieß, das Wasser in die Wanne lau- 
fen ließ, erzählte er ihnen von Charlie 
Duncans Anerbieten, ihm seinen 
Platz abzutreten, und er erinnert 
sich noch heute, wie sich, als er be- 
geistert von Charlie Duncan sprach, 
die Miene seines Vaters aufhellte und 
wie der Vater dann zu Mutter meinte: 

„Ich werd’s dem Jungen sagen.“ 

„Nein! Nein!“ hörte er seine Mut- 
ter im Schlafzimmer rufen, und es 
klang fast wie ein Aufschrei: „Tu’s 
nicht! Niemals!“ 

„Ich.muß es tun“, erwiderte sein 
Vater. Und dann kam er an die Tür 
des Badezimmers. 

„Dreh das Wasser ab“, sagte er. 
„Weißt du was, mein Junge?“ 

„Nein, was denn?“ 

„Also — du bist farbig.“ 

Albert erinnert sich noch an das 
sonderbare Gefühl, das ihn durchlief, 
und eine Minute lang sagte er gar 
nichts. ‚Ja, wieso?“ fragte er dann. 

„Ich bin farbig, und deine Mutter 
ist farbig.“ 

Albert hatte schon sein Hemd aus- 
gezogen, aber er dachte jetzt nicht 
mehr ans Baden und ans Umkleiden 
für das Stelldichein, denn er. wußte, 
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daß er heut abend kein Verlangen 
danach haben würde, mit einem 
Mädchen auszugehen. Langsam ging 
er in das Zimmer seiner Eltern, 

Dort erklärte ihm sein Vater, daß 
seine, des Vaters, Mutter farbig sei 
und ebenso sein Vater, obwohl man 
es ihm nicht ansche. Auch die Groß- 
eltern von Mutters Seite seien farbig, 
obwohl man es ihnen auch nicht an- 
sehe. Alle vier Großeltern in der Tat 
seien farbig, hätten aber alle immer 

als weiß gegolten. 

Er dürfe niemandem etwas davon 
sagen, der unangenehmen Folgen 
wegen, die es für seinen Vater haben 
könne, und die drei jüngeren Ge- 
schwister wüßten auch noch nichts 
davon. Die Eitern erklärten ihm, 
daß Vater genötigt gewesen sei, die 
Wahrheit zu verheimlichen, nicht, 
weil er sich seiner farbigen Herkunft 
geschämt hätte, sondern nur, um für 
den Lebensunterhalt der Seinigen 
sorgen zu können. 

Dann fragte ihn seine Klier; wie 
er jetzt, wo er es wisse, darüber 
denke. . 

Albert erwiderte, er sei stolz dar- 
auf und hoffe, einmal etwas für die 
. Neger zu tun. Das freute seinen Va- 
ter so, daß er aufsprang und ihm wie 
einem erwachsenen Mann die Hand 
schüttelte, obwohl Albert erst sech- 
zehn Jahre alt war. Das war noch nie 
vorgekommen, und Albert empfand 
einen gewissen Stolz. Aber als Vater 
und Mutter ihm dann die ganze Ge- 
schichte, wie alles gekommen war, 
erzählten und in ihrer Aufregung 
beide zugleich ihren ganzen Lebens- 
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lauf hervorsprudelten, kam es wie 
eine Betäubung über ihn. 


Tarma Jonnston, Alberts Mutter, 
hatte bis zu ihrem neunten Jahr in 
New Orleans in den Südstaaten ge- 
lebt. Ihr Großvater, James Baumann 
sen., war Leiter des Seemannsamtes 
im Hafen von New Orleans gewesen. 
Er war aus Deutschland eingewan- 
dert und hatte in New Orleans eine 
Farbige geheiratet. Sein Sohn, Sam 
Baumann, war Postsekretär in New 
Orleans, ließ sich aber dann in den 
Norden: nach Boston versetzen.. Er 
mietete in Roxbury, einem Vorort 
von Boston, eine Wohnung für seine 
Familie, und hier absolvierten seine 
Kinder, die sehr hellfarbig waren, die 
Grundschule und die höhere Schule. ° 
Sie waren die einzigen Neger in der- 
Klasse und verkehrten trotzdem mit 
allen anderen Schülern. Die Eltern 
hatten zwar auch Freunde unter den 
Angehörigen der kleinen Negerkolo- 
nie von Boston, ließen .sie aber mit 
ihren übrigen Bekannten nicht zu- 
sammentreffen. 

Thyra Johnston hat eine rahmfar- 
bene weiche Haut, welliges hellbrau- 
nes Haar und hellblaue Augen. Auf 
der Schule hatte sie am kaufmänni- 
schen Unterricht teilgenommen und 
war später in einer Lebensmittelgroß- 
handlung als Stenotypistin angestellt 
worden. Auf ihrem Bewerbungsfor- 
mular hatte sie „Weiß‘“ angegeben. 
Ihr Vater war immer dagegen, daß 
sie mit Schwarzen ausging. 

„Mein Vater war blond und sah 
sehr gut aus“, erzählt Thyra. „Er 
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sagte, er habe uns von New Orleans 
nach Boston gebracht, um uns der 
Atmosphäre des Rassenvorurteils zu 
entziehen. Ich hatte einen dunklen 
Neger namens Joe Carter sehr gern, 
aber meine Eltern meinten, wenn 
ich einen Schwarzen heiratete, wäre 
das ein ‚Rückfall‘.“ 

Sie lernte Dr. Johnston durch eı- 
nige farbige Freunde bei einer Fe- 
rienfahrt nach Chikago im Jahre 1923 
kennen, als er noch an der dortigen 
Universität Medizin studierte. Er 
war etwas dunkler als sie, aber doch 
nicht so, daß er irgendwelche Schwie- 
rigkeiten gehabt hätte, Orchester- 
plätze im Theater zu nehmen, ob- 
wohl die Theater ın Chikago gegen 
Farbige schr voreingenommen- wa- 
ren. Am Tag vor ihrer Abreise mach- 
te er ihr einen Heiratsantrag, und zu 
Weihnachten desselben Jahres fand 
in Boston die Hochzeit statt. 

Albert Johnston wurde am 17. Au- 
gust 1900 in Chikago geboren, und 
auf seinem Geburtsschein war er als 
Neger bezeichnet, obwohl sein Vater, 
. der Vertreter einer Immobilienge- 
sellschaft in Chikago war und sich als 
weiß ausgeben mußte, um seine Stel- 
lung nicht zu verlieren, nie einen 
Farbigen in sein Haus einlud. 

Auf der Schule waren alle seine 
Freunde, auch die Mädchen, weiß. 
„Anfangs“, erzählt er, „waren mir 
farbige Mädchen zuwider, aber mit 
der Zeit fand ich meine eigene Rasse 
interessanter als die weiße. Als far- 
biger Student an der Universität 
Chikago wurde ich zu geselligen Ver- 
anstaltungen nicht eingeladen, aber 
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niemand von uns schien etwas dabei 
zu finden; wir hatten unseren eige- 
nen Klub und führten unser eigenes 
Leben.“ 

Das Rush Medical College hatte 
damals eine Quote von zwei Negern 
pro Jahrgang, und er war der eine 


‘davon. „Sowohl die Studenten wie 


die Professoren waren sehr nett zu 
mir‘, berichtet er. „Wenn man erst 
mal bekannt ist, ist von Vorurteilen 
nicht das mindeste zu spüren.“ 
. Als Neger durfte er jedoch nicht 
wie die anderen Studenten seine 
praktische Lehrzeit in dem benach- 
barten presbyterianischen Kranken- 
hausabsolvieren, da man befürchtete, 
die weißen Patienten würden Ein- 
spruch dagegen erheben. Heute lä- 
chelt Dr. Johnston, wenn er daran 
zurückdenkt. „Ich praktiziere jetzt 
seit achtzehn Jahren“, sagt er, „und 
habe noch nie einen farbigen Patien- 
ten gehabt.“ 

Nach seiner Heirat fiel es ihm 
schwer, das Studium fortzusetzen, 
und als der kleine Albert geboren 
war, mußte Thyra Johnston in Boston 
zurückbleiben, während der junge 
Vater, um seinen Unterhalt bestrei- 
ten und die Kolleggelder bezahlen 
und etwas an die Seinigen schicken 
zu können, nachts auf dem Postamt 
und in den Ferien als Gepäckträger 
arbeitete. 

Nach bestandenem Examen mußte ' 
er, vor seiner Approbation, in einem 
erstklassigen Krankenhaus sein prak- 
tisches Jahr machen. Negerkranken- 
häuser galten bei der Fakultät im 
allgemeinen nicht als ersten Ranges. 
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Daher schrieb Johnston an eine An- 
zahl Krankenhäuser, von denen er zu 
wissen glaubte, daß sie die liberalsten 
in Amerika seien, so daß er hoffen 
durfte, angenommen zu werden. Ei- 
nige zeigten sich auch sehr bereit, bis 
sıch dann bei der persönlichen Rück- 
sprache herausstellte, daß er farbig 
war. 

Zu guter Letzt wurde er beim 
Maine General Hospital angenom- 
men. Er wurde dort gar nicht nach 
seiner „Farbe“ gefragt, und ein Di- 
plom vom Rush College besagt nichts 
über die Rasse des Inhabers, sondern 
lediglich, daß er Grütze genug im 
Kopf hat, eine der schwierigsten und 
besten ärztlichen Lehranstalten Ame- 
rikas zu absolvieren. 

Im Maine General Hospital war 
Dr. Johnston sehr beliebt und kam 
gut voran, „sobald ich meine Besorg- 
nis überwunden hatte, daß meine 
Rassenzugehörigkeit herauskommen 
könnte“. Er beteiligte sich an Tanz 
und Tennisspiel wie die anderen 
Medizinalpraktikanten. 

„Wissen Sie‘, sagten sie später zu 
ihm, „als Sie zuerst kamen, dachten 


einige von uns, Sie wären ein Fili-: 


pino, odervielleicht ein Hawaiier oder 
Jude — wir wußten nicht recht, 

as.“ Und Dr. Johnston lächelte nur, 
wie sie. Warum sollte er es ihnen sa- 
gen, solange sie nicht soweit gingen, 
direkt zu fragen? 

Als sein praktisches Jahr um war, 
bot ıhm der Direktor des Kranken- 
hauses eine Stelle als Pathologe an, 
aber der Vorsitzende der Arztekam- 
mer machte ihn auf eine besondere 
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Gelegenheit aufmerksam: in Gor- 
ham war der dort ansässige Arzt 
kürzlich verstorben und hatte eine 
schöne Praxis hinterlassen. 

Der junge Dr. Johnston traf es 
noch besser an, als er erwartet hatte. 
Die Witwe seines Vorgängers war 
bereit, das ärztliche Inventar und die 
Praxis ihres Mannes für tausend 
Dollar zu verkaufen. Um sich das 
nötige Geld zu beschaffen, ersuchte 
er die Bank von Gorham um ein 
Darlehen von zweitausend Dollar, 
das ihm auch ohne weiteres auf Grund 
des guten Eindrucks, den er machte, 
gewährt wurde, und so übernahm er 
vom Fleck weg die vielbeanspruchte 
Stadt- und Landpraxis. 

Allerdings war es eine Praxis, bei 
der man Spaß verstehen mußte, und 
Dr. Johnston wird nie seinen ersten 
Krankenbesuch als 
nachdem er den ganzen Tag über auf 
gewundenen Bergwegen bei Sturm 
und Graupelregen umhergefahren 
und erschöpft nach Gorham heimge- 
kehrt war, um drei Uhr nachts wie- 
der auf eine weit entfernte Farm hin- 
ausgerufen wurde, wo er dann zu 
seinem Erstaunen den Patienten, 
einen knorrigen alten Farmer, ganz 
gemütlich in ‚der Wohnstube sitzend 
und rauchend antraf. 

„Wo fehlt’s denn?“ fragte er. 

„Hämorrhoiden.“ 

„Seit wann haben Sie sie?“ 

„Seit achtzehn Jahren.“ 

„Ist es jetzt schlimmer geworden?“ 

„Nö.“ 

DieFarmer von NewHampshirehat- 
ten einfach nur wissen wollen, ob ihr 


vergessen, er, 
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neuer Doktor ein Faulpelz sei oder 
ob er wirklich komme, wenn sie ihn 
riefen. Von da an wurde er ständig 
gerufen, seine Einnahmen stiegen 
rasch, und er fühlte sich nun sicher 
genug, Frau und Kinder nachkom- 
men zu lassen. 

Es gab gewisse Spannungen im 
Ort, aber nur zwischen den altein- 
gesessenen Angelsachsen und den aus 
Kanada zugewanderten französischen 
Katholiken. Von Vorurteil gegen 
Neger war nichts zu spüren aus dem 
einfachen Grunde, weil es in Gorham 
keine gab. Offenbar hegte niemand 
einen Verdacht gegen die Johnstons, 
aber trotzdem war Thyra Johnston 
ständig in Sorge und fragte sich, was 
sie tun würden, wenn die Kinder 
heranwüchsen. 

„Vielleicht werden wir gar nichts 
zu tun brauchen“, meinte Dr. John- 
ston. 

Ihre farbigen Freunde unten in 
Boston wußten, daß die Johnstons in 
Gorham als weiß galten, aber sie 
waren daran gewöhnt und taten 
nichts, was ihnen hätte schaden 
können. Einige hielten sich darüber 
auf, aber das waren, wie Thyra John- 
ston meint, „meistens solche, die zu 
dunkel waren, um selber für Weiße 
gehalten zu werden“. 

Schon sehr bald lebten sie sich in 
Gorham ein. Der allgemein beliebte 
neue Arzt wurde in den Schulaus- 
schuß gewählt sowie in den Rotary- 
klub und die Freimaurerloge. Der 
Pfarrer hatte gebeten, die Kinder 
zum Kindergottesdienst zu schicken. 
Thyra Johnston betätigte sich in der 


ZWISCHEN SCHWARZ UND WEISS 


105 


städtischen Wohlfahrtspflege und 
trat auch dem Bridgeklub bei, und 
zweimal wurde ihr der Vorsitz im 
Gorhamer Frauenverein angetragen. 

Da sie nun einen Kreis wirklicher 
Freunde hatten — solcher, denen die 
„Farbigkeit‘‘, selbst wenn sie zutage 
gekommen wäre, nicht viel ausge- 
macht hätte —, fühlten sie sıch 
schließlich sicher genug, aus ihrer 
Mietwohnung in ein Eigenheim über- 
zusiedeln. Das dreistöckige Haus, das 
sie kauften, lag auf einem Hügel und 
hatte eine große Diele und zwei 
Empfangszimmer. Zu Weihnachten 
stellten sie der Kirchengemeinde ih- 
ren Garten für den Christbaum und 
das Haus für die Weihnachtsfeier zur 
Verfügung, und ganz Gorham fand 
sich dazu ein. Die Kirchendamen 
heimsten in diesem Jahre mehr Geld 
ein als je. Genau so ging es beim Neu- 
jahrsempfang zu, und bald war das 
Haus das weitaus beliebteste und le- 
bensfroheste der Stadt. 

Ein beunruhigender Vorfall ereig- 
nete sich im Sommer, als Thyra 
Johnstons Vater (von dem niemand 
auch nur‘im Traume gedacht hätte, 
daß er nicht ganz und gar weiß sei) 
von Boston zu Besuch kam und eines 
Nachmittags, als die Familie beim 
Schwimmen war, am Ufer mit einem 
Fremden ein paar Worte wechselte. 

„Sehen Sie die Dame da drüben?“ 
hatte der Mann zu ihm gesagt. „Sie 
soll eine richtige Mulattin sein.“ 

„Da müssen Sie sehr im Irrtum 
sein“, versetzte Thyras Vater, „die 


Dame ist nämlich meine Tochter.“ 


Die Johnstons wußten nun, daß 
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die Leute über sie geredet hatten. Da 
jedoch der Water berichtete, der 
Fremde habe das nicht auf gehässige 
Art gesagt, sondern nur aus sachli- 
chem Interesse, so hofften sie, daß es 
nicht allzuviel ausmachen würde, 
wenn die Wahrheit herauskäme. 

Als die Johnstons drei Jahre lang 
in. dem neuen Hause gelebt hatten, 
gingen sie auf ein Jahr nach Boston, 
damit Dr. Johnston, dem ein Posten 
als Röntgenologe in einem nahegele- 
genen Krankenhaus angeboten wor- 
den war, am medizinischen Institut 
der Harvard-Universität an einem 
Kursus in diesem Spezialfach teil- 
nehmen konnte — seines Wissens als 
erster Neger, der dort Röntgeno- 
logie studiert hat. 

Der kleine Albert, der jetzt elf 
Jahre alt war, ging in dem Vorort, 
in dem sie wohnten, zur Schule, und 
hier stieß er zum ersten Mal auf Ras- 
senvorurteile. Es gab in diesem Stadt- 
teil einen ziemlich hohen Prozent- 
satz Juden, und da er dunkler war als 
die meisten seiner Mitschüler, wurde 
er gleich gefragt: „Bist du ein Jud?“ 
Aber er hatte sich darüber weiter 
keineGedanken gemacht, nichtmehr, 
als damals vor Jahren in Gorham, als 
seine Mutter so merkwürdig zornig 
geworden war, weil er ihr französisch- 
kanadisches Dienstmädchen aus 
Hänselei „Franzos“ genannt und das 
Mädchen ihm darauf hitzig mit „du 
Negerfratz‘‘ erwidert hatte. 

Dennoch war er froh, als das Jahr 
vorbei war und er wieder nach Gor- 
ham und in die dortige Schule zu- 
rückkehren konnte. Er gehörte bald 
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zu den besten Schülern, und obwohl 
er anfangs kein guter Skiläufer war, 
brachte er es doch so weit, daß er 
Zweitbester im Slalomlauf wurde. 
Auch im Klavierspiel machte er be 
deutende Fortschritte. Als er am 
Kindertag beim Gottesdienst in der 
Kirche spielte, während sein kleiner 
Bruder sang, waren die Zuhörer zu 
Tränen gerührt, ja sie klatschten so- 
gar Beifall, obwohl es in der Kirche 
war. j 

Der Pfarrer, der sich in Mount 
Hermon auf sein Studium vorberei- 
tet hatte, empfahl diese Schule für 
Albert. Und gerade als das Aufnah- 
megesuch bewilligt wurde, bekam 
der Vater auf Grund seiner Röntgen- 
ausbildung in Harvard die Stelle an 
dem Krankenhaus in Keene. 

Es kam Dr. Johnston nicht leicht 
an, Gorham zu verlassen, wo die Fa- 
milie sich so heimisch und sicher 
fühlte und er so bekannt war, daß 
sogar die Hunde nicht mehr bellten, 
wenn er in cin Haus kam. Aber es be- 
deutete einen Schritt vorwärts in 
seinem Beruf, und so konnte er nicht 
nein sagen. In Keene machten schon 
sehr bald einige der Damen der Kir- 
chengemeinde bei den Johnstons Be-. 
such, aber es war nicht dasselbe wie 
in Gorham. Keene war eine größere 
Stadt, und daher herrschte eine küh- 
lere Atmosphäre, ohne die ländliche 
Vertraulichkeit, und eine Zeitlang 
machten die Johnstons sich wieder 
Sorge wegen der „Farbigkeit“. 

In Mount Hermon war Alberts 
erster Stubenkamerad ein. streitlusti- 
ger irischer Junge (er blieb nicht 
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lange da), der immer wieder kritisch 
Alberts olivenfarbene Haut betrach- 
tete und fragte: „Was bist du eigent- 
lich? Ein Jud oder Grieche oder was? 
Nein? Na, ich wette, du hast was von 
einem Nigger in dir.“ Das kümmerte 


Albert nicht, aber dann und wann 


fragte er sich doch, wieso ein bißchen 
deutsches Blut so einen Unterschied 
machen könne. 

Nachdem die Johnstons Arei Jahre 
lang in Keene gelebt hatten, fühlten 
sie sich sicher genug, das große Haus 
zu kaufen, das sie in einer der besten 
Wohngegenden von Keene gemietet 
hatten. Unterdessen war jedoch dem 
Doktor, der die Zeitungen aufmerk- 
sam verfolgt hatte, klargeworden, 
daß es Krieg geben würde. Schon 
lange vor seinem Ausbruch war ein 
Aufruf an die Ärzte ergangen, sich 
freiwillig zu melden, und die Marine 
hatte ihm zweimal einen Posten an- 
geboten. 

„Es ist keine Frage, daß ich quali- 
fiziert bin“, sagte er zu seiner Frau. 
Schließlich sei er ja doch Mitglied 
der Amerikanischen Röntgenologen- 
gesellschaft und der Amerikanischen 
Ärztevereinigung. Wäre natürlich 
bekannt gewesen, daß er Neger war, 
so wäre er vielleicht in keine dieser 
beiden Körperschaften gewählt wor- 
den. „Aber wenn die Marine mich 
nımmt“, fuhr er fort, „dann können 
die Leute über uns reden, was sie 
wollen. Damit geben wir unsern Kin- 
dern einen»wirklichen Hintergrund!“ 

Der Doktor war tief bewegt von 
dem Kriegsgeschehen und brannte 
darauf, mitzuhelfen, falls sein Land 
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darin verwickelt würde. Obwohl er 
wußte, daß alle Bewerber gründlich 
geprüft wurden und daß er vielleicht 
vor aller Welt bloßgestellt werden 
würde, beschloß er doch, es darauf 
ankommen zu lassen, und fuhr nach 
Boston zur Untersuchung auf seine 
Tauglichkeit. Er kam voller Freude 
und Stolz zurück. Die Marine legte 
den größten Wert darauf, ihn zu ha- 
ben, da es in ganz Amerika nur 2500 
Röntgenologen gab, von denen viele 
schon über die Altersgrenze hinaus 
waren. 

Kurz darauf bekam er Besuch von 
einem eleganten jungen Mann, der 
ihm erklärte, er komme vom Marine- 
Nachrichtendienst, um einige Fragen 
zu stellen. Dann schaute er in seinem 
Papier nach. „Sie haben 1924 an der 
Universität Chikago promoviert?“ 

„Ja“, sagte der Doktor. 

„Soviel wir hören, haben Sie, ob- 
wohl Sie als weiß registriert sind, 
Negerblut in den Adern?“ 

„Wer weiß, was für Blut wir alle 
in den Adern haben“, erwiderte der 
Doktor. 

Der elegante junge Mann, der auf- 
gefordert worden war, sich zu setzen, 
stand auf. „Vielen Dank, Herr Dok- 
tor‘, sagte er, „das ist alles, was wir 
wissen wollen“, und ging. 

Thyra Johnston versuchte zu trö- 
sten. „Vielleicht wollten sie sich bloß 
mal überzeugen, wie du aussiehst — 
daß du nicht wirklich schwarz bist.“ 

Aber es half nichts; ein paar Tage 
später kam ein Schreiben, das be- 
sagte, die Marine seı „außerstande, 


Ihr Gesuch zu bewilligen, da Sie den 
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körperlichen Anforderungen nicht 
entsprechen“. An diesem Abend kam 
der kleine Albert von der Schule 
heim mit seiner Begeisterung über 
Charlie Duncan, den Neger, der sich 
erboten hatte, zu seinen Gunsten zu- 
rückzutreten. 


B. zu DEM Augenblick, als Albert 
das heiße Badewasser abdrehte, um 
zu hören, was sein Vater ihm zu sagen 
hatte, war er ein Junge wie alle an- 

“ « 
deren gewesen, den größten Teil 
des Lebens noch vor sich, eines Le- 


bens, bei dem er essen und schlafen 


- konnte, wo er Lust hatte, soweit der 
Geldbeutel es erlaubte, bei dem er 
mit jedem Mädchen, das ihm gefiel, 
ausgehen, jeden Beruf, der ihm zu- 
sagte, ergreifen und je nach seinen 
Fähigkeiten ausüben konnte. 

Natürlich hatte er zu seinem Vater 
gesagt, daß er stolz darauf sei, farbig 


zu sein. Und er war auch stolz darauf, 


nur: was hatte es eigentlich mit die- 
sem Farbigsein auf sich? Er war doch 
deshalb kein anderer geworden, nicht 
wahr? Also warum nicht weiterleben 
wie bisher? Niemand wußte ja doch 
wohl etwas davon; warum sich also 
nicht einfach die ganze Sache ausdem 
Sinn schlagen? 

Aber als er wieder in der Schule 
war, mußte er sich gestehen, daß es 
‚ihm nicht möglich war, sich die Sache 
aus dem Sinn zu schlagen. Denn was 
würde geschehen, wenn alle es er- 
führen? Vielleicht nicht viel. Aber 
man konnte nicht sicher sein. Er gab 
es auf, sich mit Mädchen aus dem 
Pensionat zu verabreden wie die an- 
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deren Jungen. Er entschloß sich nicht 
ausdrücklich dazu, aber jedesmal, 
wenn er ein Mädchen anrufen wollte, 
hielt ihn der Gedanke ab: wie, wenn 
sie dahinterkommt? 

Im vorigen Jahr war er belobigt 
worden, aber jetzt begannen seine 
Zensuren schlechter zu werden. Wo- 
zu noch sich anstrengen und sich auf 
irgendeinen Beruf vorbereiten? Wel- 
che Berufe standen einem Neger 
offen? Vielleicht war er mit seinen 
Studien auf völlig falschem Wege. 
Ein sonderbarer ‚nervöser‘‘ Haut- 
ausschlag befiel ihn, der dem Schul- 
arzt viel zu schaffen machte, da er 
durchaus nicht weichen wollte. 

Im Frühjahr hatten sie jedoch eine 
Seminarübung über internationale 
Bezichungen, und dafür arbeitete 
Albert wirklich mit Eifer. Er holte 
sich aus der Bibliothek eine Menge 
Material über den amerikanischen 
Neger und referierte darüber so be- 
redt, daß er, ohne Argwohn, gefragt 
wurde: „Warum sind Sie so inter- 
essiert daran?“ 

Immer mehr quälte ihn der Ver- 
dacht, daß es vielleicht selbst in 
Mount Hermon benachteiligende 
Bestimmungen für Neger gab. Char- 
lie Duncan war angenommen wor- 
den, aber war eine Quote vorge- 
schrieben? Gesetzt den Fall, daß 
zwanzig oder dreißig Negerjungen 
ihre Befähigung nachwiesen, würden 
sie alle zugelassen werden? Man ver- 
sicherte ihm, daß es so sein würde, 
und für eine Weile war er beruhigt. 
Aber als er von Mount Hermon ab- 
ging, war er nach seinen eigenen Wor- 
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ten „in einem schrecklichen Zu- 
stand“. 

Im Herbst darauf begann er sein 
Hochschulstudium am Dartmouth 
College, aber hier fühlte er sich so 
sehr als Außenseiter wie noch an kei- 
ner Schule und noch nirgends zuvor. 
Die meisten Studenten waren voller 
Erwartung auf den Krieg und ihre 
Ausbildung zum Offizier. Aber das 
kam ja oflenbar für Albert nicht in 
Frage. 

Er begann an sonderbaren Zwangs- 
ideen zu leiden, zum Beispiel, daß 
er auf einen hohen Turm steigen 
müsse, weil das der einzige Ort sei, 
wo er arbeiten könne, wobei ihn zu- 
gleich die Angst quälte, daß er dann 
hinunterspringen würde. Manchmal 
wieder wünschte er sich zu sterben. 
Seine Noten wurden immer schlech- 
ter, und schließlich nahm ihn sein 
Vater vom College und schickte ihn 
zu einem bekannten Negerpsychiater 
in Boston. Aber der konnte nichts 
Ernstliches finden. 

Dann entschloß er sich, es bei der 
Marine zu versuchen. Sein Vater 
warnte ihn, er würde niemals ange- 
nommen werden; aber er meldete 
sich als Lazarettgehilfe, wurde für 
tauglich befunden und kam zur Aus- 
bildung auf eine Schule. Bei allen 
Prüfungen waren seine Noten so gut, 
daß man ihn fragte, ob er sich als 
Funker ausbilden lassen wolle. Aber 
das lehnte er ab, denn womöglich 
schickten sie ıhn auf einen Flotten- 
stützpunkt im negerfeindlichen Sü- 
den. > 

So wurde er, den ganzen Tag mit 
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nichts beschäftigt als mit Deck- 
schrubben und Grübeln, immer de- 
primierter und nervöser. Und eines 
Abends im Dezember, erzählt er 
selbst, „war mir, als sänke mir der 
ganze Boden unter den Füßen weg, 
und ich fing an zu zittern aus lauter 
Angst vor, ich wußte nicht, was. 

Ich wurde in die psychiatrische Ab- 
teilung des Lazaretts geschickt, und 
fünf Tage lang bekam ich keinen 
Rasierapparat und weder Messer 
noch Gabel in die Hand. Schließlich 
kam ich zur Untersuchung; ich half 
dabei mit, so gut ich nur konnte, und 
sagte ihnen alles, nur nichts von der 
Sache mit der Farbigkeit. Sie fragten 
mich, ob ich wıeder aus der Marine 
austreten möchte, und ich bejahte. 
In der Tat war ich herzlich froh dar- 
über. 

Während ich auf die Entlassungs- 
papiere wartete, sprach ich oft mit 
den anderen Patienten über Politik, 
und ich glaube, meistens brachte ich 
die Negerfrage aufs Tapet. Ich er- 
innere mich, daß ich eines Tages in 
der Hitze des Wortgefechts nicht 
mehr an mich hielt und ihnen gerade- 
heraus sagte, daß ich Negerblut 
hätte. Die Neger, erklärte ich, müß- 
ten sozial gleichberechtigt sein, und 
einer der Patienten sagte, für solche 
Ideen würde ich noch gehängt wer- 
den.“ 

Auch Alberts Mutter war, als er 
wieder nach Hause zurückkehrte, 
sehr besorgt über diese Ansichten. 
„Damit‘‘, meinte sie, „hetzt man die 
Leute bloß auf.“ 

Noch bedrückter war sein Vater, 
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da er große Hoffnungen auf diesen 
Sohn gesetzt hatte, dem es jetzt so 
ganz gleichgültig zu sein schien, was 
er tat und was aus ihm wurde. 
Schließlich überredeten sie den Jun- 
gen, eine Stelle in einer Fabrik an- 
zunehmen, aber die gab er auch bald 
wieder auf. 

Eines nur schien ihm noch Freude 
zu machen. In all den drei Jahren, als 
er in Mount Hermon war, hatte er 
das Klavier nicht angerührt, an dem 
er als Knabe so viel Begabung gezeigt 
hatte. Jetzt kehrte er zu ihm zurück 
und komponierte auch zum ersten 
Mal selbst etwas, eine traurige kleine 
Melodie, die irgendwie kein Ende 
finden konnte. 

Nun aber meinte sein Vater, der 
sehr unmutig war über dieses Sich- 
treibenlassen, daß etwas geschehen 
müsse. Er dachte sogar daran, Albert 
zur Behandlung in eine Heilanstalt 
zu schicken, aber als Alberts Mutter 
davon erfuhr, war sie außer sich. Es 
sei Sache der Familie, sagte sie, dem 
Jungen. beizustchen, anstatt ıhn ın 
fremde Hände zu geben. 

Aber was konnte die Familie für 
ihn tun? Die 'Schwermutsanfälle 
dauerten fort. „Ich hatte Angst vor 
Menschen“, erzählt Albert, „und 
wußte nicht, warum. Ich tat bald 
dies, bald das, aber es gab ständig 
Reibungen mit meinem Vater.“ 

Und dann, kurz nach Ostern, kam 
Walt zu Besuch, ein alter Freund von 
Albert aus der Schulzeit ın Gorham, 
‘und sagte, daß er „per Anhalter“ auf 
eine große Tour gehe und ob Albert 
mitkomme. Nun, warum nicht? 
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Wenn man für einige Tage mit 
einem alten Kameraden zusammen 
ist und etwas auf dem Herzen hat, ist 
es schwer, nicht davon zu reden. Es 
dauerte denn auch nicht lange, so 
hatte er Walt alles gesagt. Und das 
Sonderbare war, daß Walt nicht nur 
gar nichts dabei fand, sondern sich 
nicht einmal dafür interessierte. 

„Gut, du bist also zu einem Teil 
farbig. Aber was macht das schon 
aus? Warum regst du dich darüber 
so auf?“ 

Es war, als würde ihm eine schwere 
Last abgenommen, die er seit über 
einem Jahr mit sich geschleppt hatte. 

Die beiden beschlossen nun, nach 
Cleveland zu gehen, wo Albert einen 
Onkel hatte, der im Negerviertel 
wohnte und Barmixer in einem vor- 
nehmen Klub war. Sie suchten ihn 
auf, und er brachte sie beide ın einem 
Rüstungsbetrieb unter. Nach Feier- 
abend gingen sie in Tanzlokale des 
Negerwviertels, und hier lernte Albert 
zum ersten Mal ein farbiges Mäd- 
chen kennen, das ihn bezauberte — 
es war nur ein kurzes Aufflammen, 
aber das erste. 

Es litt die beiden Freunde jedoch 
nicht lange in Cleveland, besonders 
Albert nicht. Er hatte andere Ver- 
wandte in Chikago, die er gern be- 
suchen wollte, und noch mehr an der 


‘pazifischen Küste. Er war jetzt gar 


nicht mehr ängstlich, nur neugierig. 
Also warum nicht weiterwandern und 
sich Amerika richtig anschauen? 
Walt ging begeistert darauf ein. 

In Chikago pilgerten sie durch 
fünfzig Straßen, ohne ein einziges 
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weißes Gesicht zu sehen. Walt nahm 
keinen Anstoß daran, es machte ihm 
großen Spaß. Albert hatte einen 
Vetter in Chikago, der sie für ein 
paar Tage aufnahm und sie mit sei- 
nen Freunden bekannt machte, und 
Albert stellte wieder mit Genug- 
tuung fest, daß es viele farbige Mäd- 
chen gab, die genau so nett und reiz- 
voll waren wie die Mädchen in Gor- 
ham und Keene, wo ihn immer — 
und das war vielleicht das schlimmste 
an der Entdeckung seiner Rassenzu- 
gehörigkeit gewesen — die Frage ge- 
quält hatte, wie alle die Mädchen, 
die er kannte oder noch kennenler- 
nen würde, sich dazu verhalten wür- 
den, wenn sie davon erführen. 

Als sie Chikago verließen, um „per 
Anhalter‘‘ westwärts weiterzufahren, 
hatte Albert noch fünf Dollar in der 
Tasche. Sie rechneten sich aus, daß 
sie damit vielleicht bis an die Küste 
durchkommen würden. Halb ver- 
hungert und fast in Lumpen trafen 
sie denn auch schließlich ın Los An- 
geles ein. Aber Albert bekam zwölf 
Dollar für seine Armbanduhr, und 
dafür erstanden sie sich eine Mahl- 
zeit und ein Paar Hosen für jeden 
und begaben sich auf die Suche nach 
Alberts Verwandten. 

Die wichtigsten von diesen waren 
Alberts Onkel Fred und dessen Frau. 
Albert wußte, daß Onkel Fred un- 
gewöhnlich hellfarbig war und eine 
nur etwas dunklere Frau geheiratet 
hatte; auch daß sie einen Sohn hat- 
ten und in der besten Gegend des 
Negerviertels wohnten. , 

„Es war eine große Überraschung 
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für mich“, erzählt Albert. „Ein weit- 
gedehntes Gelände empfing uns, mit 
schönen Palmbäumen, sauber ge- 
schorenen und besprengten Rasen- 
flächen und dreistöckigen Häusern, 
so hübsch, wie ich nur je welche ge- 
sehen hatte. Wenn man an der Tür 
läutet, öffnet meistens ein farbiges 
Hausmädchen. In diesem Bezirk 
wohnen Arzte, Rechtsanwälte, In- 
genieure und Kaufleute, alles Neger, 
von denen die meisten ihr Geld nicht 
durch Weiße, sondern durch Neger 
verdienen. 

Meine Tante, die ich noch nie ge- 


-sehen hatte,. begrüßte mich. Aber als 


ich nach meinem Onkel fragte, er- 
fuhr ich, daß mittlerweile viel ge- 
schehen war. Er hatte ein Geschäft 
gehabt und war ziemlich wohlhabend 
gewesen. Er hatte auch verschiede- 
nen Wohlfahrtsvereinen angehört. 
Aber es war ihm zu Ohren gekom- 
men, daß seine Feinde behaupteten, 
er täte nichts Rechtes, um seiner 
Rasse zu helfen, er denke nur an sich 
selber und sei ein ‚Neger des weißen 
Mannes‘ geworden. 

Vielleicht steckte noch anderes 
dahinter, aber das war entscheidend 
für ihn. Er ließ sich von seiner Frau 
scheiden, heiratete ein weißes Mäd- 
chen und siedelte in einen anderen 
Staat über, wo er jetzt als Weißer 
galt. Meine Tante, obwohl aufs 
schmerzlichste verwundet, hatte sein 
Geheimnis nie verraten. Kein Neger 
tut das je, so bitter sie es auch emp- 
finden, wenn einer der Ihren ‚auf die 
andere Seite übergeht‘. 

Sie verzeihen es einem Neger, der 
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sich als Weißen ausgibt, nur dann, 
wenn er cs bloß vorübergehend und 
um seiner Fortbildung willen tut 
oder um eine Stellung nicht zu ver- 
lieren. Sie erwarten jedoch von ihm, 
daß er gesellschaftlich mit Negern 
verbunden bleibt. ‚Es ist nichts da- 
gegen zu sagen, daß einer seiner Stel- 
lung wegen den Weißen spielt, so- 
lange er weiter mit uns verkehrt‘, 
sagen. sie. 

Als ich zu meiner Tante ins Haus 
kam, rief sie sogleich ihren früheren 
Gatten an, um ıhm mitzuteilen, daß 
ihr Neffe-in Kalifornien eingetroffen 
sei. Obwohl er mich als Kind beson- 
ders liebgehabt hatte, wollte er mich 
jetzt nicht sehen und schickte mir 
nur die ‚besten Grüße‘. Vielleicht be- 
fürchtete er, ich könnte dunkel sein 
und ihn dadurch seinen neuen ‚wei- 
ßen Freunden und seiner weißen 
Frau gegenüber verraten. 

Die Zahl der Mischlinge, von de- 
nen viele jetzt als weiß gelten, ist 
ständig im Wachsen. Die letzte Volks- 
zählung hat ergeben, daß: 12 800 000 
eingetragene Neger in den Vereinig- 
ten Staaten leben, aber manche Ne- 
ger behaupten, daß noch 13 Millionen 


nicht amtlich als Neger eingetragene 


Mischlinge hinzukommen, von de- 
nen viele jetzt als weiß gelten und 
manche gar nicht mal wissen, daß sie 
farbig sind. 

In unsrer eigenen Familie können 
wir fünfzig aufzählen, die als Weiße 
betrachtet werden. Es gibt, sogar im 
Süden, viele Tausende Farbiger, für 
die das gleiche gilt, darunter auch 
ziemlich dunkle, die trotzdem unbe- 
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helligt die Pullmanwagen und Om- 
nibusse benutzen, weil die Gesell- 
schaften sehr darauf bedacht sind, 
nur ja keinen Mißgriff zu begehen, 
seit es mehrmals vorgekommen ist, 
daß sie von Griechen, Juden und 
anderen dunkelhäutigen Personen 
auf Schadenersatz verklagt wurden. 

Viele hellfarbige Neger gehen ‚auf 
die andere Seite‘ über wie mein On- 
kel, und man sieht sie nie wieder. Der 
einzige Ehrgeiz meines siebzehnjäh- 
rigen Vetters ist, als Weißer angese- 
hen zu werden. Seine Mutter, für die 
das nicht möglich wäre, ist heftig da- 
gegen. Schließlich hat sie ja auf diese 
Weise ihren Mann verloren. Dieses 
Bestreben, als weiß zu gelten, ist bei 
hellfarbigen jungen Männern schr 
stark. 

Ich habe auch gefunden, daß helle. 
Neger oft gegen dunklere voreinge- 
nommen sind, und viele verkehren 
nicht mit einem völlig Schwarzen. 
Die Mehrzahl der politischen Neger- 
führer ist hell, Manche behaupten, 
das kommedaher, weil siedank ihrem 
Mischblut gescheiter. seien, aber in 
Wahrheit liegt es daran, daß für sie 
der Umgang mit den Weißen leichter 
ist. In Kunst und Wissenschaft hin- 
gegen sind hellhäutige Neger be- 
stimmt nicht vorherrschend, und 
nach Meinung der Soziologen ist der 
Grad der Intelligenz genau so groß 
bei, Dunklen wie bei Hellfarbigen. 

Überall da, wo die Rassenschran- 
ken allmählich niederbrechen, ziehen 
die Weißen im allgemeinen die hell- 
häutigen Neger den dunklen vor. 

Vorurteile gegen eine Minderheit 
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wachsen immer mit dem Zunehmen 
der Minderheit. Gibt es in einer 
Stadt nur eine oder zwei Negerfami- 
lien, so ist von Vorurteilen meistens 
wenig oder gar nichts zu spüren. Sie 
wachsen im graden Verhältnis zur 
Anzahl. Und sie werden um so stär- 
ker, wenn das Problem der Misch- 
ehen auftaucht. 

Bei meiner Tour durch die Ver- 
einigten Staaten konnte ich genau 
feststellen, in welchem Maße beim 
Durchschnitt der weißen Amerika- 
ner Vorurteile bestehen. Sie wußten 
nicht, daß ich farbig bin, und ich be- 
kam immer wieder zu. hören: ‚Jawohl, 
der Neger verdient es, daß ihm eine 
Chance gegeben wird. Ich weiß von 
vielen intelligenten, arbeitsamen Ne- 
gern.- Aber wir sind der Meinung, 
daß sie an dem Platz bleiben müssen, 
der ihnen zukommt.‘ 

Bei näherer Bekanntschaft mit Ne- 
gern schwindet die Voreingenommen- 
heit jedoch meistens. Eine Bekannte 
von mir erzählte mir zum Beispiel, 
daß in dem Büro, in dem sie arbeitete, 
ein Mädchen aus dem Süden war, das 
mit Kündigung drohte, falls die Fir- 
ma ein Negermädchen anstellen 
würde. Das Mädchen wurde trotz- 
dem angestellt, und zwei oder drei 
Wochen später gingen die beiden 
miteinander in die Stadt zum Lunch. 

Die meisten Weißen schämen sich 
ihres Vorurteils und suchen es oft zu 
verbergen. Wenn ich zum Beispiel in 
einem College einen farbigen jungen 
Mann in den Gemeinschaftsraum 
bringe, beeilen sich alle, besonders 
höflich zu sein. Sie stehen alle auf und 


ZWISCHEN SCHWARZ UND WEISS 


September 


sagen: ‚Sehr erfreut, Sie kennenzu- 
lernen‘ und bieten ihm einen Platz 
an. Bringe ich dagegen einen weißen 
Neuling, so schauen sie kaum auf. 
Alle Neger, die viel mit Weißen in 
Berührung kommen, sind an diese 
Höflichkeit ebenso gewöhnt wie an 
unverhohlene Voreingenommenheit. 

Meine Tante ins Los Angeles nahm 
Walt und mich sehr herzlich auf. 
Aber als ich ihr sagte, daß Walt weıß 
sei, geriet sic in Verlegenheit. Sie 
stand sich sehr gut mit den Negern 
in Los Angeles und erklärte uns, sie 
würde, wenn man erführe, daß sie 
einen weißen jungen Mann im Haus 
habe, sehr viel Kritik zu hören be- 
kommen. 

Sie fand schließlich eine Lösung: 
‚Wir müssen ihn als Mischling und 
als Vetter vorstellen‘, sagte sıe. Walt 
hatte nichts dagegen, dem Rassenvor- 
urteil ein Schnippchen zu schlagen; 
die ganze Sache amüsierte ihn sogar 
höchlichst. 

Sie kaufte uns gute Anzüge und 
gab dann uns zu Ehren eine große 
Gesellschaft, zu der sie sämtliche 
Söhne und Töchter der führenden 
Arzte und Anwälte des Viertels ein- 
lud, lauter gute, ehrliche, achtbare 
Leute. Alle Farbschattierungen wa- 
ren da vertreten: einer war so schwarz 
wie ein Telephon, andere weiß wie 
Milch und wieder andere die Mitte 
zwischen beiden — goldene Haut mit 
Kraushaar. 

Es war die erste Negergesellschaft, 
die ich je mitgemacht hatte. Neger 
sind für gewöhnlich freundlicher 
gegen Fremde als die Weißen, aber 
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bei ihren geselligen Zusammenkünf- 
ten sind sie förmlicher. Alle Mädchen 
tragen lange Abendkleider, und es 
ging bei Tische und auch sonst sehr 
feierlich zu. 

Die stehende Frage, die auf einer 
Negergesellschaft an einen gerichtet 
wird, nachdem man gesagt hat, wo 
man herkommt, lautet: ‚Wie verhal- 
ten sich die Leute dort zu Ihnen?‘ 
oder ‚Es gibt wohl nicht viele Neger 
dort?‘ oder ‚Gelten Sie als weiß?‘ 

Die übrige Unterhaltung war nicht 
weniger gescheit, als man sie auf 
jeder Gesellschaft hören kann, nur 
daß natürlich die Rassenfrage im 
Vordergrund stand. Es wurde über 
Musik und Bücher und Colleges ge- 
sprochen — die üblichen Themen in 
unserem Älter, aber immer unter 
dem Gesichtspunkt Schwarz und 
Weiß. Das war ich nicht gewöhnt. 

Ich wurde gefragt: ‚An weichem 
College sind Sie?‘ (Das ist immer eine 
Kardinalfrage.) Und als ich Dart- 
mouth nannte, war ich gleich eine 
große Nummer. Sie interessierten 
sich lebhaft dafür, daß ich erst kürz- 
lich erfahren hätte, daß ich farbig 
sei, und auch dafür, daß mein Vater 
ausschließlich weiße Patienten habe. 
Und besonders erstaunt waren sie 
über die Höhe der Lebensversiche- 
rung meines Vaters, denn viele Ge- 
sellschaften, sagten sie, lehnten es 
entweder ganz ab, Neger zu versi- 
chern, oder ließen sich nur auf kleine 
Beträge ein. 

In der guten Gesellschaft geht es 


und förmlicher her, als ich es ge- 
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wöhnt war, und nach dieser und an- 
deren Veranstaltungen schalt mich 
meine Tante oft, ich sei zu wenig zu- 
rückhaltend. Auch verstieß ich zu- 
weilen gegen gewisse Tabus. So er- 
zählte ich einmal, daß ich in einem 
eleganten Nachtlokal in Hollywood 
gewesen sei. Darauf trat allgemeines 
Schweigen ein, und ich konnte ihnen 
das Mißfallen vom‘ Gesicht ablesen. 
Sie sagten nur kühl: ‚Dorthin gehen 
wir nicht.‘ 

Ich dachte mir aber, warum sollte 
ich nicht tun, was ich mein ganzes 
Leben lang getan hatte, bloß weil mir 
gesagt worden war, daß ich Neger- 
blut in mir habe? Aber die Neger in 
Los Angeles stammen zum größten 
Teil ursprünglich aus dem Süden und 
haben von Kindheit an unter Negern 
gelebt. Sie vermeiden den Umgang 
mit Weißen, weil sie empfinden, daß 
sie unerwünscht sind, und sich unter 
ihresgleichen ungezwungener fühlen. 


N nach meiner Ankunft lernte 
ich Helene kennen. Sie studierte an 
der Universität von Kalifornien und 
war hoch begabt und sehr beliebt in 
Los Angeles. Sie war wunderschön, 
ein wenig dunkler als ich, und sehr 
gescheit. Sie sprühte nur so vor Mun- 
terkeit, aber sie konnte auch sehr 
ernst sein. Es war ihr größter Wunsch, 
alles zu tun, was in ihren Kräften 
stand, um die Sache der Neger zu 
fördern, und bei ihrem ganzen Stu- 
dium in Berkeley hatte sie nur dies 


im Sinn. 
unter den Negern, wie gesagt, steifer ° 


Ihr Vater lebte nicht mehr, und 
ihre Mutter hatte sich mit einem her- 
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vorragenden Negerarzt wieder ver- 
heiratet. Ich war oft zum Abend- 
essen bei ihr im Haus. Sie war ebenso 
lebhaft an meiner Geschichte inter- 
essiert wie ich an der ihrigen und 
wollte genau wissen, was mein Vater 
tat und wie der Umgang mit Weißen 
sei. Und welcher Art waren meine 
Beziehungen zu weißen Mädchen 
gewesen? Hatte ich schon einmal eine 
geküßt? Und ich stellte die gleichen 
Fragen an sie, da ich ebenso wenig 
von den Farbigen wußte wie sie von 
den Weißen. 

Um diese Zeit erwachte wieder 
mein Interesse für die Musik. Ich 
hätte gern etwas Großes und Be- 
deutendes für Helene komponiert — 
etwas, worauf sie hätte stolz sein 
können. 

Ich ließ mich an der Universität 
von Süd-Kalifornien immatrikulie- 
ren, um ernstlich Musik zu studieren. 
Nebenher lief ich Skı und wurde 
schon zu Anfang meines ersten Se- 
mesters zum Vorsitzenden des Ski- 
klubs gewählt. 

Im Klub und an der Universität 
nahmen sie, glaube ich, an, daß ich 
weiß sei, obwohl ich nichts derglei- 
chen sagte. Ich sah jedoch keinen 
Grund, warum ich meine farbigen 
Freunde nicht auf unsere Touren 
hätte mitnehmen sollen. Ich lud eine 
Freundin von Helene und auch mei- 
nen Vetter dazu ein. Die Freundin 
lehnte ab, obwohl sie nicht engherzig 
war und nichts dagegen hatte, daß 
‚ich mich so weit mit Weißen einließ. 
Aber als meine Tante erfuhr, daß ich 
ihren Jungen mitgenommen hatte, 
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war sie wütend. Er war sehr hellfar- 
big, wie sein Vater, und hätte keine 
Schwierigkeit gehabt, als Weißer 
durchzuschlüpfen. Meine Tante 
meinte, daß ich einen schlechten Ein- 
fluß auf ihn ausübte, und sagte, ich 
sei bloß ein ‚Neger des weißen 
Mannes‘. 

Es kam mir auch zu Ohren, daß an 
der Universität bei einigen der Neger 
die Rede ging, ich sei ein Vornehm- 
tuer und vermiede es, mit ihnen zu 
sprechen. Das war nun bestimmt un- 
wahr, und ihre Empfindlichkeit und 
Krittelei verdroß mich. 

Ich beschloß daher, aus dem Haus 
meiner Tante auszuziehen, weg von 
dieser ganzen mit Tabus und Arg- 
wohn geschwängerten Atmosphäre, 
und in .eines der Universitätshäuser 
überzusiedeln, wo ich das übliche 
Studentenleben führen konnte, wie 
ich es immer in New Hampshire ge- 
habt hatte. 

Als ich Helene mein Vorhaben mit- 
teilte, hörte sie schweigend zu und 
sagte dann nur: ‚Schön, tu es nur, 
wenn du willst.‘ Und von da an war 
sie immer gerade beschäftigt, wenn 
ich sie anrief. Ihre Stimme am Tele- 
phon war freundlich, aber die alte 
Herzlichkeit war fort. Es war, als ob 
jetzt eine Schranke zwischen uns sei. 
Es hatte niemals Schranken für mich 
gegeben, und ich war der Meinung, 
es sollte auch nie welche geben. Aber 
als ich wieder mit weißen Mädchen 
auszugehen begann, war es auch kein 
Erfolg. Es zeigte sich, daß ich wenig 
mit ihnen gemein hatte, und die 
Frage regte sich auch wieder in mir, 
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wie sie es aufnehmen würden, wenn 
sie erführen, daß ich farbig bin. Die 
alte Angst kehrte zurück — ich fühlte 
mich wieder meiner selbst nicht 
sicher. 

Und um diese Zeit mußte ich ins 
Krankenhaus zu einer Operation. Es 
war keine schwere, aber ich mußte 
zehn Tage bleiben. Meine Tante 
wußte davon, aber sie rief weder an, 
noch kam sie mich besuchen. Auch 
Helene nicht. Vielleicht war ich für 
sie abgetan. Vielleicht dachten sie 
auch, daß ich jetzt ‚auf der anderen 
Seite‘ sei und daß ihr Besuch mich 
meinen weißen Freunden gegenüber 
bloßstellen würde. In beiden Fällen 
kam es auf das gleiche hinaus. 

Die ganze Sache war fehlgeschla- 
gen, und sobald ich dem Kranken- 
haus den Rücken gekehrt hatte, 
packte ich meinen Koffer und fuhr 
nach Hause. Walt war schon einige 
Zeit vorher abgereist. 

Gleich nach meiner Rückkehr gab 
es neue AÄuseinandersetzungen mit 
meinem Vater, als ich erklärte, ich 
wolle nicht wieder auf die Universi- 
tät zurück. Er sagte, ich hätte keinen 
Ehrgeiz. Das war nicht ganz richtig, 
denn ich arbeitete sehr eifrig an mei- 
ner Musik. _. 

Da ich nun aber selber noch nicht 
recht wußte, ob ich weiterstudieren 
sollte oder nicht, nahm ich eine Stelle 
als Kellner in einer Gaststätte an. An 
den Abenden ging ich oft mit den 
Mädchen unserer alten Clique aus. 
Aber das war jetzt nur quälend für 
mich, genau so wie es mit den weißen 
Mädchen in Kalifornien gewesen war. 
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Nachdem ich mit einem der Mäd- 
chen ein paar Wochen lang gegangen 
war, entschloß ich mich schließlich, 
ihr die Wahrheit zu sagen. Aber sie 
fiel mir ins Wort und sagte, die mei- 
sten ihrer Freundinnen hätten es be- 
reits erfahren oder vermutet und 
keine finde etwas dabei.‘ 

Das klang zwar tröstlich in Alberts 
Ohren, aber offenbar begann das 
ängstlich gehütete Geheimnis doch 
durchzusickern — zum mindesten in 
Keene. Auch machte Albert die Er- 
fahrung, daß selbst in dem toleranten 
Neuengland sich sofort Unduldsam- 
keit regt, wenn auch nur die geringste 
Befürchtung auftaucht, daß Heirats- 
absichten im Spiele seien. Ein Mäd- 
chen erzählte ihm, sie habe einen 
‚kleinen Krach‘ mit ihrem Freund 
gehabt, weil sie mit ihm, Albert, aus- 
gegangen sei. Und die Eltern eines 
anderen Mädchens hatten gesagt: 
„Natürlich ist Albert einer der net- 
testen jungen Männer, die je in unser 
Haus gekommen sind, aber trotz- 
dem —“ 

Immerhin klärten sich jetzt seine 
Zukunftspläne, und er beschloß, sich 
an der Universität von New Hamp- 
shire immatrikulieren zu lassen. Das 
dortige Musikinstitut galt als beson- 
ders gut, und er fühlte, daß er mit 
seiner Selbstausbildung an der Gren- 
ze des Erreichbaren angelangt war. 


Wimrenp das Geheimnis unterdes- 
sen immer weiter herumgeflüstert 
wurde, entging ihm nicht, daß seine 
jüngeren Geschwister, Donald und 
Anne, auch ihre Probleme hatten. 


10 Jahre jünger — in einem Augenblick 


Wie verändert sich doch das Gesicht eines Menschen, der 
seine Sehkraft überfordert, in dem Augenblick, da endlich 
die Brille den verzerrten, harten, angestrengten Ausdruck 
löst, die Muskeln entspannt und die Haut gäättet. Wer will 
da noch behaupten, eine Brille mache alt? Im Gegenteil: sie 
verjüngt! Moderne Brillen sind nicht nur exakte Sehhilfen, sie 
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Formen und Farben. Ihr Augen-Optiker wird Sie beraten. . 
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Der kleine Paul war noch zu jung, 
als daß man es ihm hätte sagen 
können, aber als Donald die Wahr- 
heit erfuhr, glaubte er anfangs nicht 
daran und sträubte sich dagegen. 

„Aber ich sehe doch wie ein Weißer 
aus“, rief er. Dann ging er an den 
Spiegel und stand lange Zeit davor 
und betrachtete finster sein blondes 
Lockenhaar, seine braunen Augen, 
seine helle Haut. 

Auch heute noch will er nichts da- 
von wissen, und wenn Anne darauf 
zu reden kommt, daß sie farbig sind, 
sagt er: „Nicht so laut!“ 

Was die ein Jahr jüngere Anne be- 
trifft, so sprechen ihre Eltern mit 
Genugtuung davon, daß sie „stolz 
darauf“ sei, und das ist sie auch. 
„Mein Freund“, sagt sie selber dar- 
über, „hat mir versichert, daß es ihm 
nichts ausmacht. Und meine Schul- 
kameradinnen sagen nie etwas, was 
. mich in Verlegenheit bringen könnte. 
Dann und wann gibt es natürlich mal 
eine Peinlichkeit zum Beispiel, 
wenn jemand ein Päckchen Zigaret- 
ten herumreicht und aus Versehen 
einen übergeht, und der Betreffende 
dann ganz unbefangen sagt: ‚Was 
ist? Bin ich farbig?‘ Dann gibt’s ein 
allgemeines Schweigen.“ 

Anne ist jetzt sechzehnjährig und 
sehr hübsch, mit großen braunen 
Augen, olivenfarbener Haut und 
weichen braunen Locken. Sie sowohl 
wie ihr Bruder Donald sind sehr be- 
liebt in der Schule. - Anne wurde 
zur Vertrauensschülerin ihrer Klasse 
gewählt. Aber manchmal fühlt sie 
sich doch nicht wohl in ihrer Haut. 
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„Es wäre anders, wenn wir ent- 
weder schwarz oder weiß wären“, 
meint sie. „Aber dieses weder Fisch 
noch Fleisch!“ 

Kürzlich diskutierte sie mit ein 
paar anderen jungen Mädchen über 
die Ehe, und eine fragte sie, wen sie 
einmal zu heiraten gedenke. „Einen 
wie mich“, versetzte sie. 

„Was meinst du damit?“ 

„Halt einen wie mich‘, wieder- 
holte sie. Nicht sehr glücklich. Aber 
es ist ja auch nicht leicht. 


Unp wız steht es heute um Dr. 
Johnston? Nun, der Vorfall mit der 
Marine hat natürlich Narben hinter- 
lassen. „‚Vorher‘‘, sagt er selbst, „war 
ich immer sehr gesellig.‘“ Für Be- 
kannte, denen er auf der Straße be- 
gegnet, hat er noch immer ein Lä- 
cheln und ein freundliches „Hallo“, 
aber er ist aus dem Rotaryklub aus- 
getreten und geht auch nicht mehr 
in die Freimaurerloge. „Ich glaube, 
ich bin ein alter Griesgram gewor- 
den“, sagt er manchmal wehmütig 
und erzählt dann gern, scheinbar 
ohne Zusammenhang, seine Ge- 
schichte von dem weißen Flügel. Sie 
handelt von einer Musiklehrerin, die 
als junges Mädchen immer davon 
träumte, einmal einen richtigen Kon- 
zertflügel zu besitzen, weiß, mit gol- 
denen Füßen. Viele Jahre später 
wurde der Traum Wirklichkeit. Aber 
da war es dann nur ein Flügel wie 
alle anderen, und trotz seiner golde- 
nen Füße klang er nicht annähernd 
so wie der weißgoldene ihres Traums. 

Im Krankenhaus hat sich seit je- 
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nem Vorfall, der zweifellos auch dort 
bekannt wurde, an der Haltung ihm 
gegenüber nichts geändert, aber ir- 
gendwie hat er keine Lust mehr, sich 
näher mit jemandem zu befreunden. 


‚Es genügt ihm, „meine Ruhe und 


mein Auskommen zu haben und da- 
mit gut“. 

Und warum? Ja, was bleibt ihm 
anderes übrig’ Einmal, ım Jahre 
1944, wurde ihm eine Stelle als Mit- 
arbeiter des führenden Röntgenolo- 
gen der Wayne-Universität, der größ- 
ten medizinischen Lehranstalt von 
Detroit, angeboten. Aber er ent- 
schied sich für eine Absage. Es 
kommt in Detroit manchmal zu ne- 
gerfeindlichen Tumulten, und der 
Doktor sagte sich, wenn er hinginge, 
wäre er genötigt, sich ganz als Wei- 
ßen auszugeben, mit der ständigen 
Gefahr vor Augen, von heut auf mor- 
gen seine Stellung zu verlieren und 


. dann überhaupt keine Möglichkeit 


mehr zu haben. A 

Er würde sich gern offen als Neger 
bekennen. Aber wenn er das getan 
hätte, hätte er dann leisten können, 
was er geleistet hat? Was ihn dabei 
bedrückt, ist nur, daß trotz allem, 
was er aus sich gemacht und für seine 
Familie getan hat, seinen Rassege- 
nossen nichts davon zugute kommt. 
„Ich mag tun, was ich will“, sagt 
er, „sie haben keine Ehre davon“, 
und fügt dann wohl leise hinzu: 
„Mehr oder weniger ist mein Leben 
nichtig. Manchmal scheint mir alles 
eine ebensolche Enttäuschung zu 
sein wie der weiße Flügel mit den 
goldenen Füßen.“ 
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Wie sresen die Neuengländerjetzt, 
da eine ganze Anzahl von ihnen das 
Geheimnis erfahren hat, zu den 
Johnstons? Nun, gemunkelt wurde 
darüber schon seit Jahren, obwohl 
die Johnstons nichts davon wußten. 
„Halten Sie es für wahr, daß sie far- 
big sind?“ fragte man einander. Nur 
machte es in New Hampshire nicht 
viel aus, wie die Antwort lautete, 
denn man legte der Sache keine son- 
derliche Bedeutung bei. 

Man glaubte in Neuengland seine 
Toleranz zu beweisen, indem man 
darüber hinwegging. Es galt als un- 
schicklich, sich allzu interessiert dar- 
an zu zeigen oder es in Gegenwart 
der Johnstons zu erwähnen — wie 
einer der Ärzte am Krankenhaus 
meint: „Johnston hat mit mir nie 
davon gesprochen, warum sollte ich 
also mit ihm darüber sprechen?“ . 

Warum sollen die Kinder nicht mit 
den anderen Sport treiben und in der 
Schule genau so behandelt werden 
wie alle andern? Warum sollen die 
Johnstons nicht in einem der schön- 
sten Häuser in’einer der besten Stra- 
Ben von Keene wohnen? New Hamp- 
shire sieht keinen Grund. 

Und nicht anders denkt man in 
Gorham, dieser so viel kleineren 
Stadt, wo die Johnstons noch viel 
bekannter waren und sind als in 
Keene und wo ihr Geheimnis, wie 
sie meinten, so sorgfältig gewahrt 
blieb. Aber blieb es das wirklich? 

Mırs. Barrett, _die Frau eines Dro- 
gisten, weiß zu berichten, daß die 
Rassenangelegenheit zwar nicht ei- 
gentlich „diskutiert“, das heißt, 
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nicht ofhziell in irgendeiner großen 
Versammlung, wie zum Beispiel im 
Frauenverein, zur Sprache gebracht 
wurde, aber daß sie von Anfang an 
„gesprächsweise erwähnt“ wurde. 
Man war übereingekommen, daß es 
am besten sei, „zu leben und leben 
zu lassen“, denn, wie Mrs. Barrett 
damals sagte, „was Dr. Johnston 
sonst auch sein mag, auf jeden Fall 
ist er ein sehr netter Mann“. 

Und das ist die Meinung Neueng- 
lands. 


Wis Auserr betrifft, derjetztander 
Universität von New Hampshire ist, 
so wurde er gleich nach seiner An- 
kunft aufgefordert, einem Studenten- 
klub beizutreten. Aber er dankte und 
lehnte ab; denn wie, wenn er beige- 
treten und die Sache mit der Farbig- 
keit herausgekommen wäre und ei- 
nige ihn dann abgelehnt hätten? 

Was ihn jedoch am meisten beein- 
flußte, war die Begegnung mit Bill 
Ballard anläßlich einer Seminar- 
übung über innerpolitische und inter- 
nationale Fragen. Dabei waren sie 
auch auf die Negerfrage zu sprechen 
. gekommen, und Bill Ballard, einer 
der wenigen Neger an der Universi- 
tät und ein vortrefflicher, ruhig den- 
kender junger Mann - wie Charlie 


Duncan, war aufgestanden und hatte 


den Standpunkt der Neger darge- 
legt. 

Albert Johnston hatte dazu ge- 
schwiegen, aber nachher war er zu 
Bill Ballard hingegangen und hatte 


ihm gesagt, es habe ihn besonders. 


gefreut, weil er auch farbig sei. Bill 
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hatte ihn scharf angesehen und er- 
widert, das hätte er im Leben nicht 
gedacht, aber er freue sich, daß er es 
ihm gesagt habe, und er werde na- 
türlich keinem Menschen etwas. da- 
von sagen, wenn Albert es nicht 
wolle. 

Über diesen letzten Punkt hatten 
sie dann lange miteinander geredet, 
und Albert hatte zuletzt gesagt: ‚Ja, 
und schließlich, warum soll man es 
nicht allen sagen? Warum das ganze 
Leben lang eine Lüge mit sich. her- 
umtragen? Und wenn man den Ne- 
gern wirklich helfen will, ist da nicht 
der erste Schritt dazu, aufzustehen 
und zu erklären: Hier, ich bin auch 
einer, und so und so ist einem zu- 
mute, wenn man farbig ist. Und fer- 
ner, wenn man es im Leben zu etwas 
bringt, irgend etwas Schönes schafft, 
hat dann nicht unsere ganze Rasse 
ein Recht darauf, daß man es ihr zur 
Ehre anrechnet? Und betrügt man 
sie nicht darum, wenn man sie ver- 
leugnet?““ 

Das wäre natürlich noch keine Lö- 
sung des Problems, wandte Bill ein. 
Grenzen zwischen den Rassen wür- 
den noch jahrzehntelang bestehen 
bleiben. „Aber“, sagte er, ein wenig 
melancholisch, ‚es könnte vielleicht 
dazu beitragen, sie hier und da ein 
bißchen zu verwischen; damit wäre 
immerhin etwas für uns alle getan. 
Die Trennung wäre nicht mehr ganz 
so scharf.“ 

Genau so deutlich, wie Albert 
Johnston sich noch daran erinnert, 
wie damals in ihrem Hause in Keene 
sein Vater in der Tür zum Bade- 
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zimmer stand und zu ıhm sagte: 
„Also — du bist farbig‘ — genau so 
deutlich erinnert er sich noch an die- 
ses College-Seminar. Einigen ver- 
trauten Freunden hatte er es natür- 
lich schon unter dem Siegel der Ver- 
schwiegenheitgesagt. Vermutlich hat- 
' ten auch die meisten anderen Freun- 
de davon gehört oder es geahnt. Mag 
sein auch, daß eine Anzahl Leute, 
die ihn nicht kannten oder nicht 
mochten, es längstgeargwöhnthatten. 

Es ist jedoch ein großer Unter- 
schied, ob eine Anzahl Leute etwas 
argwöhnt oder ob alle Welt es wirk- 
- lich und endgültig weiß, und das ist 
der Grund, weshalb Albert Johnston 
sich heute noch an jenes Seminar und 
sogar an den Raum erinnert, in dem 
es stattfand — eine mittelgroße 
Collegediele, in der etwa zwanzig 
‚Studenten ziemlich teilnahmslos auf 
den Polsterstühlen herumsaßen. 

Und er weiß noch, wie er, als 
‚nach seiner Zwiesprache, mit Bill 
Ballard der Augenblick für ihn ge- 
kommen war, nun selber aufzuste- 
hen und zu sprechen — wie er sich 
da noch einmal an den Gedanken 
klammerte, daß es ihm ja auch jetzt 
noch freistünde, seine Sache zur Ent- 
scheidung zu bringen. oder nicht. 
Denn wenn er es tat, konnte er es 
nie wieder ungeschehen machen, und 
auf die Frage „Rasse: Weiß oder 
Farbig‘‘ auf diesen vorgedruckten 
‘ Formularen, vor denen er ja sein Le- 
‚ben lang immer wieder mit dem Blei- 
stift sitzen würde, konnte es für ihn 
dann nur eine Antwort geben. 
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Als er dann zu reden begann, hör- 
ten die Studenten nur halb hin, bis 
er an die Stelle kam, wo er sagte, er 
glaube, vielleicht etwas Besonderes 
zu dieser Diskussion beitragen zu 
können, da er selbst Neger sei. Und 
er erinnert sich noch, wie bei diesen 
Worten eine Bewegung durch die 
Zuhörer ging und sie sich vorbeug- 
ten, um ihn zu betrachten, und dann 
einander Blicke zuwarfen, und wie es 
dann ganz still wurde und still blieb, 


bis er seine kleine Rede beendet 
hatte. 


Un was hat sich dadurch für ihn 
verändert? 

An der Universität von New 
Hampshire sehr wenig, soviel er se- 
hen kann. Seine Freunde sind die al- 
ten geblieben, neue kann er genau so 
schnell finden wie die anderen jun- 
gen Leute, und im Rückblick nimmt 
es sich fast so aus, als sei alles bloß eine 
Menge Lärm um nichts gewesen. 

.Nur, ihm selber ist jetzt wohler 
ums Herz. Es gibt keine Geheim- . 
nisse mehr, nichts, wovor er sich 
ängstigen müßte. Und er kann weiter 
an seinem Konzertstück schreiben, 
das auf jener Melodie beruht, die er 
Helene zu. Füßen legen wollte, eine 
nach dem Urteil des Musikinstituts 
technisch meisterhafte und von tie- 
fem Gefühl beseelte Komposition. 
Kein Klageliedchen eines gebroche- 
nen Herzens mehr, das kein Ende zu 
finden vermag, sondern ein schwer- 
mütig getragener, kraftvoller Gesang 
für alle seine Schicksalsgenossen. 
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Zwischen Fernförderband und Eisenbahn ist in Amerika ein Kampf 
um den Transport der Massengüter entbrannt 


Förderband contra Guterzug 


UF DEM GEBIET des Gütertrans- 

ports bereitet sich eine technische 
und wirtschaftliche Revolution 
vor: das seit langem schon im kleinen 
verwendete Förderband entwickelt 
sich zum Fernförderband. 

Für bestimmte Zwecke sind in 
Amerika zur Überwindung größerer 
Entfernungen bereits mehrfach die 
bekannten Gurtförderer (über Rol- 
len wandernde Gummistreifen) zu 
langen Transportband-Systemen an- 
einandergereiht worden. Sie haben 
sich beim Massengütertransport un- 
ter Verhältnissen bewährt, unter de- 
nen die meisten der üblichen Beför- 
derungsmittel versagt hätten. Oben- 
drein arbeiteten sie bedeutend bil- 
liger. 

Das Förderband 
kann noch Steigun- 
gen von 32 Prozent 
bewältigen. Der 
Lastkraftwagen da- 
gegenarbeitet wirt- 
schaftlich nur bei 
Steigungen bis 10 


Prozent, die Eisen- 


Aus der Monatsschrift Fortune . 


Förderband kann zerklüftetes Ge- 
lände überwinden, das für andre 
Transportmittel — mit Ausnahme 
von Flugzeug und Seilbahn — un- 
passierbar ist. Es befördert seine La- 
sten durch niedrige Tunnels und 
über leichtgebaute Brücken, die zu 
schwach wären, einen Eintonnen- 
Lastwagen zu tragen. Dabei ver- 
braucht es relativ weniger Energie 
als andre Landtransportmittel. Am 
erstaunlichsten aber, ist seine Trans- 
portleistung: ehe man sich’s ver- 
sieht, schafft es Materialmengen von 
fast astronomischer Größenordnung 
heran. 

Auf dem laufenden Meter des üb- 
lichen, rund 90 Zentimeter breiten 


bahn sogar nur bis 
3 Prozent. Das 
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Förderbands kann man nur etwa 67 
Kilogramm Kohle unterbringen. Da 
das Band aber in der Minute 183 
Meter zurücklegt (in der Stunde 
rund elf Kilometer), liefert es am 
Endpunkt stündlich 726 Tonnen 
Kohle ab, also in- vierundzwanzig 
Stunden über 17400 Tonnen. Bei 
. dem schwereren Erz ist die Leistung 
dieses Bandes noch erstaunlicher: 
pro Woche ein Erzberg,.von 363 000 
* Tonnen Gewicht, der 18 150 offene 
Güterwagen füllen würde. 

Gewiß kann das Fernförderband 
die Eisenbahn im allgemeinen Güter- 
verkehr niemals ersetzen. Es für 
Stückgut zu konstruieren — wobei 
Klaviere vielleicht auf Erdbeeren 
und Erdbeeren auf einen Transport 
Hühner folgen — wäre unrentabel, 
und zwar schon deshalb, weil das 
Band nur dann wirtschaftlich arbei- 
- tet, wenn seine Ladekapazität un- 
unterbrochen annähernd voll ausge- 
nutzt wird. Daher bleibt seine Ver- 
wendung auf stetig anlieferbare 
schwere Massengüter wie Kohle, Erz 
und Steine beschränkt. - 

Hinzu kommt, daß nur wenige 
Güter die Erschütterung bei der 
Überführung von einem Band auf 
das nächste ohneSchaden überstehen 
könnten. Und das trifft allerdings 
auch auf die Kohle zu. Verwendbar- 
keit und Wert der Kohle werden 
durch zu starke Zerbröckelung ge- 
mindert. Wie groß der Bruchscha- 
den. bei Fernbandtransport sein wür- 
de, steht nicht fest. Die Gegner — 
aus dem Lager der Eisenbahngesell- 
schaften — behaupten, er würde bei 
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Braunkohle nach 150- bis 200mali- 
gem Bandwechsel bedenkliche Aus- 
maße erreichen. Die Befürworter — 
aus dem Lager der Förderbandindu- 
strie — verweisen demgegenüber auf 
ein denkwürdiges Experiment, das 
einmal in einem pennsylvanischen 
Bergwerk gemacht worden ist: zwei 
Dutzend Eier in zwei üblichen Eier- 
kartons waren zusammen mit Kohle 
auf eine sieben Kilometer lange För- 
derbandreise geschickt worden, wo- 
bei sie achtzehnmal von Band zu 
Band geworfen wurden; in einem 
Karton zerbrachen fünf Eier, in dem 
andern aber blieben sämtliche Eier 
heil. 

Jedenfalls versuchen amerikanische 
Eisenbahngesellschaften mit allen 
Mitteln, die Interessenten davon ab- 
zuschrecken, in größerem Maße zum 
Bandtransport überzugehen. Schon 
vor zwei Jahren taten sich im Staat 
Ohio zwölf Bahngesellschaften zu- 
sammen, um die Anlage eines Fern- 
förderbands zu verhindern, und hier- 
bei entbrannte einer der heftigsten 
Kämpfe im amerikanischen Tians- 
portgewerbe. Für die Bahnen ging es 
um ihr wertvollstes Transportobjekt: 
Kohle- und Erzfracht in Höhe von 
62 Millionen Dollar jährlich. 

Ein Fernförderband-Unternehmen, 
die Riverlake-Gesellschaft, wollte 
ein Bandsystem vom Eriesee. 165 
Kilometer über Land zum Ohio füh- 
ren, um in der Südrichtung das über 
die großen Seen verschiffte Erz von 
Minnesota in die Gebiete der Stahl- 
industrie von Ohio zu bringen und 
in der Nordrichtung gleichzeitig die 


*) 
Das Brillengestell ist eine Sache 
> : Ei gun Be as F 
v es Geldbeutels. Die Brille mu 
Seien, N zu Ihrem Gesicht passen. Der 
oderpool Fachoptiker hilft Ihnen dabei. 
£ **) 
Die Wohl der Brillengläser ist 
Sache der reinen Vernunft. In 
das einfachste Gestell und in 
das beste Gestell sollten stets 
erstklassige Gläser; das danken 
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Optiker PUNKTALgläser ver- 

fahl langen, dann weiß der Fach- 
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über den Ohio-Wasserweg herange- 
brachte Kohle zu befördern. Die 
Gesellschaft erbot sich, die Eisen- 
bahnfrachtsätze für Kohle um nicht 
- weniger als 1,17 Dollar und die für 
Eisenerz um 52 Cent pro Tonne zu 
unterbieten. Bei Verwirklichung 
dieses Plans hätten die Interessenten 
gewaltige Summen einsparen kön- 
nen: eine Stadt in Ohio am Kohlen- 
transport jährlich über 3 Millionen 
Dollar, am Erztransport sogar fast 
das Doppelte, und allein die Stahl- 
werke zweier anderer Städte am 
Kohlentransport rund zehneinhalb 
Millionen Dollar. 

Aber je mehr sich die Stahlindu- 
striellen für das Projekt begeisterten, 
um so größer wurde der Widerstand 
der Bahngesellschaften. Von ihnen 
aufgewiegelt, inszenierten die Eisen- 
bahnergewerkschaften einen Protest- 
brieffeldzug. Zeitungen und Abge- 
ordnete wurden mit Zuschriften 
überschwemmt. Jeder Weichensteller 
und jeder Bremser in Ohio schien zur 
Feder gegriffen zu haben. 

Jetzt riefen die Förderbandinter- 
essenten die Gewerkschaften der 
Gummi- und Meeallarbeiter auf den 
Plan, ja, nach und nach die ganze 
organisierte Arbeiterschaft Ohios, 
soweit sie nicht mit der Eisenbahn 
zu tun hatte. 

Trotzdem lehnten es die Gesetz- 
geber des Staates Ohio ab, der River- 
lake-Gesellschaft die Ausführung des 
Projekts durch Enteignung des be- 
nötigten Förderbandgeländes zu er- 
möglichen. Das war ein Strich durch 
‚die Rechnung. Erst im nächsten Fe- 
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bruar kann die Sache erneut vorge- 
bracht werden. 

Technisch läuft der Plan darauf 
hinaus, dieselben Methoden, die sich 
bereits beianderen bedeutenden För- 
derbandanlagen bewährt haben, in 
großem Maßstab anzuwenden. Ende 
der zwanziger Jahre wollte Seattle, 
die amerikanische Hafenstadt am 
Stillen Ozean, einen Hügel aus dem 
Weg haben, der zwischen Innenstadt 
und Wohnvierteln ein Verkehrshin- 
dernis bildete. Um die Erdmassen 
im Pugetsund versenken zu können, 
hätte man sie in langen Wagenkolon- 
nen durch die überfüllten Geschäfts- 
straßen fahren müssen. Eine Firma 
aber machte das Angebot, die Arbeit: 
mit einem 880 Meter langen Förder- 
bandsystem auszuführen. Sie bekam 
den Auftrag. Als nach dreihundert 


Arbeitstagen die letzten Reste des 


Hügels über die Uferstraße von 


Seattle in die Prahme wanderten, war 
manch einflußreicher Mann, der an- 
fangs opponiert hatte, bekehrt. 

Damals begann gerade das Jahr- 
zehnt der großen amerikanischen 
Staudammbauten. Man setzte — zu- 
nächst probeweise — Gurtförderer 
ein, um den zur Betonherstellung 
benötigten Steinschlag aus Stein- 
brüchen und Flußbetten an die Bau- 
stellen zu schaffen. Diese langen För- 
derbänder bewährten sich beim Bau 
mehrerer Talsperren vorzüglich. Ein- 
mal standen sie bei einem Sieben- 
millionenauftrag im Wettbewerb 
mit der Eisenbahn. Dieser Fall ist in 
die Geschichte des technischen Fort- 
schritts eingegangen. 


u gegen Kenfschupnen!  füs die Fsisur! 
fürdn Haazwuchs zu; Gfäschung! 
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Die große Bahngesellschaft Sourh- 
ern Pacific, die zwischen der Baustelle 
und einer Kiesgrube bereits Schienen 
gelegt hatte, veranschlagte die Trans- 
portkosten auf 301/; Cent pro Tonne. 
Aber die Firma, die den Staudamm 
baute — ein Unternehmen Henry 
Kaisers —, war schon von der Lei- 
stungsfähigkeit kurzer Förderbänder 
sehr beeindruckt worden und hörte 
nun, daß die Industrie auch Förder- 
bänder für die ganze über fünfzehn 
Kilometer lange Transportstrecke 
liefern und das Gestein um 8!/, Cent 
billiger befördern konnte. Und tat- 
sächlich transportierte eine Förder- 
bandgesellschaft dann fast elf Millio- 
nen Tonnen Sand und Kies für rund 
22Cent pro Tonne und wirtschaftete 
dabei in vier Jahren ihre gesamten 
Anlagekosten von eindreiviertel Mil- 
lionen Dollar heraus. 

Die großen Förderbänder erfreuen 
sich bei der Industrie wachsender 
Beliebtheit. Aber für wirklich lange 
Strecken hat man ihre Anwendung 
bisher noch kaum versucht. Sie könn- 
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ten riesige Kohlenmengen, deren 

Lagerstätten in schwer zugänglichen 

Wildnissen liegen, an den Schienen- 

strang heranbringen. Für amerika-, 
nische Weizenfarmer würde dasFern- 

förderband, falls die zu befördernden 

Mengen groß genug sind, die ganze 

Transportfrage mit einem Schlage 

lösen. In Texas verhandeln Farmer 

bereits mit den Goodyear-Gummi- 

werken über die Erstellung eines 

achtzig Kilometer langen Förder- 

bandsystems. Bei militärischen Lan- , 
deoperationen könnten Förderbän- 

der vom Schiff zum Ufer oder vom 

Landeplatz zu weit verstreuten Last- 

wagenparks die Nachschubstockun- 

gen ausschalten, die bei amphibi- 

schen Unternehmungen immer eine 

große Gefahr bilden. 

Eines Tages wird der Riverlake- 
Plan doch wohl Wirklichkeit werden, 
und das Fernförderband ‘wird sich 
immer neue Arbeitsgebiete erobern, 
jedenfalls bereiten sich die Produ- 
zenten schon auf einen großartigen 
Aufschwung ihrer Industrie vor. 


Ara 


A 


VoR EINIGEN JAHREN traf sich eine Gruppe prominenter Literaten und 
Humoristen regelmäßig im Hotel Algonquin in New York zum Essen. 
Ein weibliches Mitglied dieses Kreises hatte die Gewohnheit, ihrer kom- 
plizierten Herzensangelegenheiten wegen von Zeit zu Zeit einen Selbst- 
mordversuch zu machen. Als die Liebeskranke nach dem fünften oder 
sechsten Mal bleich und mitgenommen aus dem Krankenhaus entlassen 
wurde, bot ihr Robert Benchley, der bekannte humoristische Schrift- 
steller, seinen Rat an. „Sie müssen jetzt aber mit diesen Selbstmord- 
geschichten etwas vorsichtiger sein“, sagte er freundlich. „Aufdie Dauer, 


müssen Sie bedenken, ruiniert das die Gesundheit.“ 


M.C.H. 


